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V o r w e g einen schönen Gruß aus Bonn! 

Entschuldigen möchte ich mich nicht, daß dieses Heft erst im Februar erscheint und nicht zum Ende des 
Jahres 1993. Hat es sich doch inzwischen immer mehr eingespielt, daß die Hefte jeweils die vorhergehen­
de Sitzung der Sektion dokumentieren - nicht zuletzt um alle Interessierten möglich schnell über die Arbeit 
der Sektion zu informieren. Die letzte Sektionssitzung fand im November letzten Jahres statt, die letzten 
Manuskripte gingen Mitte Januar bei mir ein - also schneller geht es nicht mit dem Erscheinen des "Biätt­
chens11. 

Mit diesem 2. Heft des 8. Jahrgangs haben wir das kritische 7. Jahr einer Beziehung bereits überschritten. 
Ich hoffe sehr, daß die gute Beziehung auch in den nächsten Jahren allseits und allerseits anhält, denn die 
Position des Blättchens als ein offenes Forum, das breit über die Arbeit der Sektion informiert, eine leben­
dige Informationsebene der Sektion selbst darstellt, hat sich meiner Meinung nach bewährt. Ich hoffe sehr, 
daß dies sich auch weiter so entwickelt. Ich werde es im Einvernehmen mit dem neuen Vorstand der Sek­
tion weiter betreuen, auch wenn ich selbst nicht mehr im Vorstand bin. Ich hoffe, dies tut der Aktualität des 
Heftes keinen Abbruch. Ich freue mich auf viele Beiträge für das 1. Heft des Jahres 1 994. Da die Sektion 
zum Ende des Aprils tagt, möchte ich hiermit den Redaktionsschluß auf den 31.5.1994 festsetzen. 

Noch einmal ganz herzliche Grüße. 

Wendelin Strubeil Bann, Anfang Februar 1 994 

Schicken Sie Ihre Beiträge an meine Adresse: 

Wendelin Strubeil 
c/o Bundesforschungsanstalt für Landeskunde und Raumordnung 

Postfach 20 01 30 

53131 Bann 

PS: Die Telefaxadresse gebe ich absichtlich nicht bekannt, da ich Telefaxe nur unter lnkaufnahme 
schlechter Druckqualität in das "Blättchen" aufnehmen kann. Dies möchte ich an sich ausschließen, 
denn die Produktion soll zu einem lesbaren Resultat führen. Wer mich jedoch telefonisch erreichen 
möchte, kann dies unter 0228/826 290 tun. 
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r. Berichte und Anl<ündigungen aus der Sektion 

Liebe Kailaginnen und l<ol!egan, 

Prof. Dr. Klaus M. Schmals 
TeiC~fon: 0231/755 ~2244 Telefax: ~2245 

in den Tagen vom 26. bis 27. November 1993 veranstalteten wir unsere Herbstsitzung in Hamburg. Im 
Zentrum standen Diskussionen um den "Raum begriff", "gesellschaftliche Modernisierungsprozesse" und 
Fragen um die "Qualität der Lehre". Anläßlich dieser Sektionsveranstaltung verabschiedeten wir das alte 
und wählten ein neues Sprecherinnentriumvirat Bei dieser Gelegenheit nochmals herzlichen Dank für die 
Arbeit von Marianne Rodenstein, Christins Weiske und WendeHn Strubelt. Als Sprecherinnen für die kom­
menden 2 Jahre wurden Martina Löw, Thomas Krämer-Badoni und Klaus M. Schmals gewählt. Die nächste 
Sektionssitzung der Stadt- und Regionalsoziologlnnen wird vom 22. bis 23. oder 24. April 1994 in Berlin 
stattfinden. Für diesen Termin und die folgenden Sektionssitzungen vereinbarten wir in Harnburg folgende 
inhaltliche Schwerpunlde: 

o Harald Bodenschatz untl Hartmut Häußermann bereiten für die Frühjahrssitzung den Schwerpunkt "Wandel 
der sozialräumlichen Strukturen Berlin-Brandenburg vor. in diesem Rahmen sind auch Exl<ursionen vorge­
sehen. 

o Ulfert Hertyn berichtet- ebenfalls in der Frühjahrssitzung- über die von ihm u.a. erstellte "Gemeindestudie 
Gotha". Für dieses Projekt wurde auch ein Filrn gedreht, den uns U. Herlyn gerne vorführen will. 

o Anläßlich der Herbstsitzung 1994 wollen wir uns rnit "Fragen und Konzepten der Sozialverträglichkeitsprü­
fung" einen neuen Themenschwerpunkt erschließen. Die Vorbereitung haben Katrin Hater, Jens Dangschal 
und Richard Pieper übernommen. Im Rahmen der Frühjahrssitzung 1994 legt uns die Vorbereitungsgruppe 
einen Strukturierungsvorschlag, bezogen auf dieses Thema bzw. die Arbeit in der Sektion, vor. 

o Als dritten Themenbereich einigten wir uns auf "Europäische lndustrieregionen". Die Vorbereitung hat Walter 
Siebel übernommen. Ein erster Strukturierungsvorschlag wird im Herbst 1 994 zur Disi<Ussion gestellt. Die 
Arbeit soll dann anläßlich der Frühjahrstagung 1995 beginnen. 

o Ein Ergebnis der Disi<Ussion über die "Qualität der Lehre" war, daß diejenigen, die in der Lehre engagiert 
sind, mir ihre Lehrprogramme schicken. Auf dieser Basis wird dann eine nächste, präziser gefaßte Diskus­
sion geplant. 

i~icht zuletzt vereinbarten wir, daß in Zukunft allo vorgesehenen Reforalo auch in schriftlicher Form vorzule­
gen sind. Sie sollen mindestens zwei Wochen vor der jeweiligen Sektionssitzung den Teilnehmerinnen zur 
Verfügung stehen. 

Die Sektionssitzung an der Universität Harnburg wurde von Jens Dangschal sehr sorgfältig vorbereitet und 
fand in sehr angenehmer Atmosphäre statt. Herzlichen Dank für dieses nicht alltägliche Engagement 

Die neuen Sprecher! nnen der Sektion freuen sich auf zwei inhaltlich interessante Jahre und hoffen, daß dies 
auch in einer menschlich angenehmen Atmosphäre organisiert werden kann. 

Bis zur Aprilsitzung verbleiben wir 

mit herzlichen Grüßen 

~ J~~~J 
(I<.M. Schmals) 

Dienstgebi:.ude:<\4227 Dortm~,;nd-Eichlingllofun, Aug~s'.-Schm!dl-Str. tO; erra:chb. mltder S.Bahn·Uitle S 1/H·Bahn; Te:lffonzcntrall.! dar Uni DO: 023\{f55-i, Tele,~: 822465 unldo d 
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Marianne Rodenstein 

Bericht über die Mitgliederversammlung der 
SEKTION STADT- UND REGIONALSOZIOLOGIE am 26./27.11.1993 

Nach Mitteilungen über verschiedene anstehende Veranstaltungen 
berichtete die Sprecherin über die Geschäftsvorgänge der Früh­
jahrssitzung der Sektion 1993. 

- Wendelin Strubelt, der nicht am~esend sein konnte, ist jetzt 
Koordinator einer Untergruppe "Soziales" im regionalen Schwer­
punkt der Kommission für wirtschaftlichen und politischen Wan­
del. Er bittet um Meldung von Interessenten an dieser Gruppe. 
Weitere Einzelheiten sind bei .wendelin Strubelt zu erfragen. 

- Es wurde außerdem über den Briefwechsel mit dem Rektor der 
Hochschule für Architektur und Bauwesen Weimar berichet, der in­
zwischen im Nachrichtenblatt der Sektion nachzulesen ist. 

- Die Sprecherin wies in ihrem Tätigkeitsbericht auf das Problem 
hin, daß die Mitarbeit und die Eigenorganisation in den Gruppen, 
die jeweils ein Thema vorbereiten, erheblich nachgelassen habe, 
so daß die Sektionstagungen nicht mehr mit der früher üblichen 
Vorbereitung stattfinden. Nach kurzer Diskussion wurde deshalb 
'beschlossen, daß künftig auf Sektionstagungen nur noch Referate 
vorgetragen werden können, wenn sie vorher so rechtzeitig ver­
schickt wurden, daß sie auch gelesen werden konnten. Dies impli­
ziert, daß sich die Teilnehmerinnen der Sektionstagungen anmel­
den müssen. 

- Die Sprecherin und ihre beiden Stellvertreter (Christine 
Weiske und Wendelin strubelt) stellten sich nicht wieder zur 
Wahl. Ihnen ~rurde für ihre Tätigkeit gedankt. 

- Zum neuen Sprecher vlUrde Klaus Schmals, Dortmund, gewählt; als 
Stellevertreter und Stellvertreterin \~urden Themas Krämer­
Badoni, Bremen, und Martina Lö\·T, Halle, gewählt. 

- Die Frühjahrstagung der Sektion \drd am 22.-24. April 1994 in 
Berlin stattfinden. Die Kollegen Bodenschatz, Häußermann, Serb­
ser sowie Kollegin Terlinden werden sich um den inhaltlichen 
Schwerpunkt zum Thema Berlin (und Umland) kümmern. 

- Als vreitere Themen, die als Sehtverpunkte auf den nächsten Ta­
gungen der Sektion behandelt 111erden sollten, wurden diskutiert: 
Sozialverträglichkeit (Vorschlag von Y.atrin Rater); 
Deindustrialisierung alter Industrieregionen Ost und West, 
eventuell zusammen mit der Sektion "Lokale Politikforschung" der 
Deutschen Gesellschaft für Politikvrissenschaft (Vorschlag von 
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Walter.s~ebel). Weitergeführt werden soll das Thema 
Modern1s1er';lng. Auch wurde das Interesse an Berichten über 
ne~e~e Geme1ndestudien 9eäußert (Hartmut Häußermann) und für die 
F~Uh]ahrstagung in Berl1n ein Bericht über Gotha von Herlyn 
e1ngeplant. 

Die konkrete Vergehensweise und Themenmeldung für die Sektions­
veranstaltung auf dem Kongreß für Soziologie in Halle am 

werden nach diesen Vordiskussionen der Sprecher sein 
S~ellvertreter u~d seine stellvertreterin am 14. Januar 94 auf 
e1ner Vorstandss1tzung festlegen. 

Protokoll der l~ahl des Sprecherrates d s kt' st d er e 1on a l- und Regionalsoziologie 
in det· DGS auf der Sektionstagung in Harnburg am 26.11.1993 

Wahlleitung: 

Protokoll: 

Marianne Rodenstein (Frankfurt/Main) 

Christine Hannemann (ßerlin) 

1. Nennung von Kandidatinnen und Kandidaten zur \~ahl 

Klaus Schmals (Dortmund) kandidiert als Einziger für die Position des 
Sprechers der Sektion 

Als stellvertretende Sprecherinnen und Sprecher kandidieren: 
1. Thomas Krämer-Badoni (Bremen) 
2. Marina Löw (Halle) 
3. Rainer Neef (Göttingen) 
4. Ulla Terlinden (Berlin) 

2. Durollführung des geheimen Wahlvor·gangs: 

a) Wahl des Sprechers Ergebnis 

Klaus Schmal s ( Dortmund) wird mit großer Mehrhe · t s 1 gewahlt (22:4(nein):Z) 1 zum .prec1er der Sektion 

b) Wahl der stellvertretenden Sprecherinnen und Sprecher: 
Es werden gewählt: Thomas Krämer-Badoni ( 19 Ja-Stimmen) 

Martina Löw (16 Ja-Stimmen) 

Stimmenanteile der anderen Kandidatinnen und Kandidaten: 
Ulla Terlinden (13 Ja-Stimmen) 
Rainer Neef (5 Ja-Stimmen) 

3. Annahme der Hah 1 

Alle Kandidatinnen und Kandidaten nehmen die Wahl an! 
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Die Anschriften der auf der Herbsttagung der Sektion Stadt- und Regional­
soziologie gewählten Sprecher bzw. Stellvertreter sind folgende: 

Sprecher: 
Herr 
Prof. Dr. Klaus Schmals 
Universität Dortmund 
Abt. Raumplanung 
Postfach 50 05 00 
44221 Dortmund 

Stellvertreterio und Stellvertreter: 

Herr 
Prof. Dr. Thomas Krämer-Badoni 
Universität Bremen 
ZWE Arbeit und Region KUAa 
Postfach 33 04 40 

28334 Bremen 

Frau 
Martina Lö~1 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 
FB Erziehungswissenschaften 
Institut für Pädagogik 
Soziologie der Bildung und Erziehung 
Franckaplatz 1, Haus 22 

06110 Halle (Saale•) 
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Protokoll der Diskuss:ionen zu den Referaten von Dangschat und Prigge 

- Anwendung des Konzeptes "sozialEr Raum" 
auf ciiE resi.dentielle Segregation (Dangschat) 

Die Diskuss:ion thematisierte e:inerseits Aspekte der Theoriebildung wie 
Vereinbarke:it der zusammengeführten theoretischen ModeJJe, Abstrak­
t:ionsniveau und Empiriebezug. Andererseits befaßte sie s:ich m:it dem 
(:impliz:iten) Raumbegriff des Konzepts. Im Diskuss:ionsverlauf hob Dang­
schat seine Abs:icht hervor, theoretische Ansätze zur Soz:iaJ.struktur­
und Lebensstilanalyse (Bourdieu, Müller) m:it Läpples Raumkonzept zu 
verknüpfen und letzteres für spezifische Forschungsfragen auf der in­
dividuellen Ebene, der Quartiersebene und der Ebene der Gesamtstadt 
sowie der je~1e:i.ligen Wechselwirkungen zu konkretisieren. Ausgehend 
von der resi.dentieJJen Segregat:ion g:inge es darum, Komponenten des 
Raumes :in Verbindung m:it Theorien der sozialen Ungle:ichhe:it stärker 
zu benennen. Das Konzept sei als Anregung gedacht, n:icht als endgül­
tiges Modell 

Im Hinblick auf den allgemein begrüßten VGrsuch der Integra­
t:ion und Operat:ional.:i.sierung abstrakter Konzepte als Ausgangspunkt 
für konkrete empirische Forschung Hurde die Ans:icht vertreten, daß 
davon n:icht we:iter zu abstrahieren sei, um n:icht Prozesse aus dem 
Blick zu verlieren. Aus ähnlichem Grund wurde ebenfalls die Gefahr ei­
nes Kausaldenkans benannt. 

AJs Kausalmodell sei sein Ansatz, so Dangschat, allsrdings 
n:icht zu verstehen. Er soJJe an die Stene tradit:ioneJJer Segregat:ions­
forschung treten, welche ohne theoretischen Bezug von den Kategorien­
bildungen der Volkszählung abhänge und entsprechend m:it Hilie Stati­
stischer Jahrbücher geleistet werden könne. Hins:ichtlich der Frage von 
relat:ionalem Raum und Behälterraum sei zu herücks:ichtigen, daß empiri­
sche Forschung stnts von bestimmten Raumgrenzen ausgehen müsse, um 
die D:imens:ionen des Ansatzes von Läpple konkret operat:ional.:i.sierbar 
machen zu können. 

Insgesamt wurde von verschiedener Se:ite die NotNendigke:it 
betont, das Konzept des Behälterraums zu ÜberNinden und das Augen­
merk auf die Entstehung von unterschiedlichen Räumen und ihren Be­
ziehungen untnreinander zu r:ichten. Allerdings sah LäppJe eine über­
frachtung seines Ansatzes durch die Verknüpfung mi:t soz:ialstrukturel­
len Konzepten, die n:icht :in die Fläche projezierbar seien. Er lvollte sein 
Modell n:icht als allgeme:ine Raumtheorie verstanden wissen, sondern 
vries auf den spezifischen Raumbezug konkreter Fragestellungen und 
die genereJJe räumbebe Brechung gesellschaftlicher Verhältnisse hin, 
uelche n:icht als Modern:i.sierungsdefiz:ite verstanden werden dürften. 

Im Hinblick auf heterogene, durch verschiedene Gruppen und 
Lebensstile gekennze:ichnete Räume, welche untersch:iBdbche Raumerfah­
rungen ermöglichen, stellte Dangschat eine Präferenz der Herrschen für 
homogene, wählbare Räume fest_ Hetnrogen:ität könne deshalb n:icht her­
gestellt werden. Derze:it Nerde eine städ:ere Ausgrenzung :in der Stadt 
durch Lebensstile schon in der symbolisch-ästhetischen Defin:ition von 
Räumen s:ichtbar. 

Zur ];'rage der Konvertierbarkeit der Bourdieuschen Kapital­
sorten Hies Dangschat speziell auf Gentr:if:icat:ion-Prozesse h:in, in denen 
ein Einsatz von kultureJJem und soziaJmn Kapital gegen ökonomisches 
Kapital durch je spezifische Gruppen zu beobachten sei. 
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- Urbanif:ät: Frankfurter Raumanalysen (Prigge) 

Diskutiert wurde neben dem theoretischen Standort des Ansatzes seine 
Komplexität, die e:ine Zusammenschau von ac~t Räumen notw~ndig. macht. 
Prigge betonte seine gesellschaftstheoretische Perspektive, m d~r 
stadtsoz:iologische Forschung einen Zugang zur Gesellschaftstheone 
verspreche. Nach dem theoretischen S~tus se:in~s Ansatzes b~fra~, 
sprach er von einem Versuch der Ver~i.tth.mg zwJSchen stadtsoZJDlogl.­
scher Forschung und Gesellschaftstheone. 

Mit Rückgriff auf strukturalistische Ansätze der 70er Jahre, 
namentlich Lefebvre sei vom Ende der :industrieJJen Kultur auszugehen 
und der gesellschaftliche Wandel heute :in der Stadt, in den dort vor­
findbaren tlberlagerungen neu entstehender gesellschaftlicher Prakti­
ken zu untersuchen. Der städtische Raum könne nicht aJs Ausdruck 
von Gesellschaft gesehen werden, sondern habe eine formierende Funk­
tion für diese. Bauliche Strukturen seien keine Repräsentation, sondern 
hätten einen reproduktiven Stel1enwert für den KapitaJk.reislauf. ~uf 
die Allgemeingiill::igke:i:t seines Ansatzes angesprochen, bezeJ.Chnete PrJ.g­
ge ihn aJs am Modell Frankfurt gewonnen und nicht unbedingt veran-
gemeinerbar. . 

In unterschiedl:icher Perspektive ~lUrde seine Betonung emes 
qui.ntären Sektors hinterfragt. Dieser sei genauer zu bestimmen bzw. zu 
sehr hervorgehoben oder habe schon immer existiert (Frauenarbe:it). 
Für Prigge stelli: der qui.ntäre Sektor ein "neues Gelenkstück" städti­
scher Entwicklung dar. Gegenüber der "statistischen Schimäre" d~s 
tertiären Sektors sei eine neue Mischung von Tätigke:iten und BereJ:­
chen zu berücksichtigen. Insbesondere die informel1e Wirtschaft des 
qui.ntären Sektors nehme an Bedeutung gegenüber den "Yuppie-Tätig­
ke:iten" zu. Jedoch bestehe das Städtische nicht al1e:in aus diesem Be­
reich. Außerdem seien neben der ökonomischen Dimensjon die polli:ische 
und kuJturel1e zu berücksichtigen. 

Während Prigge sein Konzept aJs jense:its der raumtheoreti­
schen Ansätze von Läpple oder Dangschat stehend verstand, wurden in 
der Diskuss:ion verschiedentlich Verbindungsmögl:ichke:iten gesehen so­
wie insgesamt ein brauchbarer Ansatz zur Analyse sozi.a1er Räume_ fest­
gestelli:. Allerdings wurde die Komplex:ität ~es Konzepts auch aJs msbe­
sondere für Quartiersstudien bzw. RassJSmusanalysen unangemessen 
kr:iti.siert. Demgegenüber betonte Prigge die Uotwend:igke:it der. Analyse 
sozi.a1er Räume dje zuischen dem Globalen und dem Lokalen, m deren 
M:itte das Städbschen steht, aufzuspannen sel. Nur durch die Aufnahme 
al1er unterschi~>dliJ::hen Ebenen könnten Problemstellungen wie Rassis­
mus erklärt werden. D:ie Analyse sei so1whl vom Globalen hin zum Loka­
len aJs auch umgekehrt möglich. 

Ungeklärt· blieb die Kritik, Stadt parad:igmat.isch aJs fortge­
schr:ittenste gesellschaftliche Modernjsierung zu fassen sowie der Hin­
l~eis auf die alli:agstheoretische Perspektive bei Lefebvre. 

(Mechtilde K:ißler/ Josef Eckert; den Protokollanten lagen keine schrllt­
l:ichen Fassungen der Referate vor.) 
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Protokoll der Herbsttagung der Sektion Stadt- und Regionalsoziologie am 26.11.93 in Hamburg 

(14-18 Uhr) 

Der Nachmittag war der Frage "Strukturieren 11-iodernisierungstheorien Realität?" gewidmet. Die 

Organisation dieses Themenkomplexes lag bei Ingrid Breckner und Rainer Neef. 

In ihrer Einleitung zu dem Thema gab Ingrid Breckner einen Überblick zur Geschichte der 

Modernität in sozialwissenschaftliehen Theorien, wobei sie auf zwei Dimensionen der Modernität 

besonders hinwies: die strukturanalytische Dimension und die normative Dimension. In den 

Arbeiten von Simmel, Tönnies, Rieb! u.a. wurde Modernität in Zusammenhang mit der 

Industriealisierung und Neuordnung der Gesellschaft angesprochen. Erst in den SOer Jahren kam 

es zu einer expliziten Beschäftigung mit der Modernisierung (Habermas:Projekt der Moderne). 

Das Spektrum der Modernisierungstheorien erweiterte sich. Modernisierung wurde als Prozeß der 

Differenzierung, der Bildung von Subsystemen und der Erweiterung von Optionen gesehen, (J. 

Berger) aber auch als Verfallsprozell der Traditionellen Strukturen. (K. Offe) Gegenwärtig 

dominiere in der Anwendung der Modernisierungstheorie die nachholende Modernisierung. 

(Transformationsprozeß/Zap f). 

Die Relevanz der sozialwissenschaftliehen Modernisierungstheorien für die Stadt- und 

Regionalsoziologie sah die Referentin in diversen Punkten gegeben, insbesondere wies sie auf 

Forschungen hin, denen unausgesprochen ein normatives Modernisierungskonzept zugrunde läge. 

In der Diskussion wurde die Differenz bzw. Gleichheit von Modernisierungstheorien mit 

Theorien des Sozialen Wandels problemaiisiert und betont, daß die Modernisierungstheorien in 

ihrer kritischen und reflexiven Ausrichtungen eine Erweiterung der Theorien des Sozialen 

Wandels darstellten. Weiter wurde angemerkt, daß der Modernitätsbegriff in der 

sozialwissenschaftliehen Tradition entweder als philosophisch-emanzipatorischer Begriff oder als 

Bezeichnung für den Prozeß funktionaler Differenzierung gesehen würde. An den linearen 

Entwiclclungsprozessen, von denen Modernisierungstheorien oft ausgingen, wurde Kritik geübt 

und auf gesellschaftliche Brüche und Krisen hingewiesen, die es zu untersuchen gelte. Doch da -

so die Antwort der Referentin -gäbe es bereits den inhaltlich und theoretisch bcgründcotcn Begriff 
der retlexiven Moderne. 

In einem zweiten Vortrag befaßte sich Klaus Schmals mit Berlin und seinem möglichen Weg in 

eine postmoderne Stadt. Darin fragte er nach den Ursachen für das "unvollendete Projekt der 

Moderne", sowie nach der Programmatik der Postmoderne und deren Abgrenzung zur Moderne. 

In der Debatte über Architektur und Städtebau für das "Neue Berlin" in den 20er und 30er Jahren 

war - so der Referent - bereits das Scheitern der Moderne angelegt. In der Gegenüberstellung 

gegenwärtiger Berliner Architekturprojekte und städtebaulicher Wettbewerbe mit Inhalten und 

Postulaten der Moderne sowie der Postmoderne kam er zu dem Schluß, daß die Berliner 

Stadtplanung nicht eine postmoderne Richtung verfolgte, sondern sich nach wie vor am "Projekt 

der Moderne "orientierte". 
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In der anschließenden Diskussion wurde darauf hingewiesen, daß Architektur und Städtebau vor 

allem auf ihren normativen Gehalt zu untersuchen wären. Auch müßten die gesellschaftlichen 

Bedingungen, sozialen Trägerschaften und Benutzerstrukturen von Architektur und Städtebau in 

eine soziologische Betrachtungsweise miteinbezogen werden. Uta Schäfer widmete sich in dem 

darauf folgenden Referat dem "sozialistischen Sonderweg der Moderne", der vorrangig als 

technische Modernisierung verstanden wurde. In Anlehung an Parsons und Zapf beschrieb sie die· 

"Wende" als einen Ausgleich des Mangels an "Standardanhebung, Wertegeneralisierung, 

Inklusion und Differenzierung". Am Beispiel der Betrachtung von Veränderungen privater 

Netzwerke in Ostdeutschland ging sie diesem Thema nach und kam aufgrund erster empirischer 

Ergebnisse zu dem Schluß, daß es eine Tendenz zur Umstrukturierung privater Beziehungen 

gäbe, die sich weg von multifunktionalen, diffusen Beziehungen hin zu Beziehungen bewegte, die 

einem spezifischen Bedürfnis dienten. 

In der Diskussion wurde nochmal auf die dramatische Veränderung in den Beziehungsstrukturen 

in Ostdeutschland aufmerksam gemacht. Doch den interviewten Personen war dieser Wandel 

nicht bewußt, in den Interviews verneinten sie diesen Wandel ausdrücklich. Die Erhaltung ihrer 

Identität könnte dafür eine mögliche Erklärung sein. 

Rainer Neef berichtete von einem Forschungsprojekt zum Wandel der Versorgungslagen und 

Sozialbeziehungen in Ostdeutschland, das er zusammen mit Dieter Strützel bearbeitete. Er stellte 

seinen empirischen Befunden drei Ansätze gegenüber: die funktionalistische 

Modernisierungstheorie; die These einer sozialen Polarisierung in der postindustriellen 

Gesellschaft; die feministische These, daß ökonomische Krisen und Arbeitslosigkeit zu mehr 

unbezahlter, von Frauen geleisteter Eigen- und Netzwerkarbeit führt. Er fügte eine vierte eigene 

These hinzu, daß jene in der Mangelwirtschaft der DDR sich etablierten informellen 

Beziehungssysteme als "Reproduktion der Art" durch Fürsorge, Ausprägung von Individualität 

und unkoutrollierte Kommunikation gesehen werden könnten und es deshalb Beharrungstendenzen 

in den Beziehungen gäbe. Anhand der Ergebnisse in Einkommensentwicklung, Nutzung 

betrieblicher Ressourcen und von Diensten und Einrichtungen, Eigenarbeit und 

Netzwerksleistungen, sowie Sozialbeziehungen ergaben sich unterschiedliche Berührungspunkte 

zwischen den theoretischen Annahmen und den Daten. Während in der Einkommensentwicklung 

weder die Aussagen der Modernisierungstheorie noch die der Polarisierungsthese zutrafen, war 

bei der Nutzung von Diensten· und Einrichtungen durchaus eine Polarisierung zwischen sozialen 

Gruppen zu registrieren. 

In der Diskussion wurde nach dem allgemeinen theoretischen Bezugsrahmen gefragt. Die von R. 

Neef bereits angesprochene Beharrungstendenz in sozialen Bezügen wurde bestätigt. Der 

Kontinuität der Handlungsmuster läge - so wurde vermutet- die immer schlechter werdende Lage 

der Menschen in Ostdeutschland zugrunde. 

Gevenleben, 21. 12.93 

Ulla Terlinden 

Christine Hannemann 
21.12.93 

Protokoll der Vormi~agssitzung der Sektion fiir Stadt- und Regionalsoziologie in der 
DGS vom 27.11.93 m Hamburg 

Vorbemerkung 

1vfarianne Rodenstein y.-eist daraufhin, daß ?as Protokollletztmalig von einer Frau 
ubemommen worden Ist, ab der nachsten Sitzung sollte es von einem Mann geschrieben 
werden. 

Tagungsthema: Qualität det· Lehre 

Dieser Teil der Tagm:g war auf die Frage der Qualität der Lehre (Organisation: Klaus 
ScJ:mal~ (Dortmund) Im Fach Stadt- und Regionalsoziologie an den betreffenden 
Umversitaten und Hochschulen zentriert. 

Als Dis~ssionsgrundluge erläuterte einleitend Klaus Sclunals sein Thesenpapier (siehe 
~u~dbnef S. ) zumThe~a. DaraufbezugD:ehmend refeiierte Jens Dangschal (Hamburg) 
m emem Koreferat ub~r die Hau~tfachausbiidung Soziologie an der Universität 
Hamburg .. Er.betont ?Je u~ters?l;uedlichen Anforderungen die an die Lehre gestellt 
werden, die Sich aus Ihrer Jeweiligen Stellung als Haupt- oder Nebenfachlehre ergibt. 

In der anschließenden Diskussion wurden die unterschiedlichsten eioenen 
Sc~werpunktsetz:!!ngen und P?sit.ionen zur Hauptthese Klaus Schm~ls "die Soziologie in 
d~I B~nct.esrepu~hk b~fande sich I~1 Rückzug:• deutlich. Einige Teilnehmerinnen 
w~derspi ac~en dieser fhese und wiesen auf die wachsende Bedeutung der Lehre hin so 
wurde z.B. Im Bunde.slan~ Hessen d!e Mittelvergabe zunelm1end nach der Qualität der 
Lehre erfolgen. E.s gabe eme Verscluebung der Lehrinhalte: die Bedeutung der 
Fral!enfo;s~hung m der Lehre nehme stark zu. Auch könne man nicht die Stelluno der 
Soziologie m der Gesellschaft als identisch mit der Stellung der Soziolooie in detLehre 
setzen. o 

Im Laute der Di~kus~io,n wurden zunehmend die "eigene" Lehrsituation an der 
betreffenden U~uversJtat oder Hochschule des/der jeweiligen Redners/in dargestellt So 
gab es Kurzbeneilte aus Göttingen und Berlin (TU). · 

Nach rl,ies.er er~tcn Diskussionsrunde hielt Ulla Tedinden (Berlin) das zweite 
ar~gekundig~e I ... ~r~ferat und thematisierte den Widerspruch zwischen der 
w~ssens?haftsp~htischen Bedeutung der Frauenforschung und der fast völlioen 
Nichtexistenz dieses F orschungsberciches in der Lehre. o 

In der weiteren Dish.-us~ion ~urde ein starkes Interesse an einer Fortfi'thrung der Debatte 
at!f den .folgenden Sekti?nssi.tzungen gefordert, verbunden mit dem \~'unsch nach 
Emschrankung der zu diskutierenden Problemgebiete. 

Verblün:end war, daß _in der gesamten Diskussion nicht thematisiert wurde daß der 
Hauptteil der Lehre eigentlich vom wissenschaftlichen Mittelbau getragen ~vii:d. 
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Berger, Gerhard, Dr., Institut f. Soziologie, Christian­
Albrechts-Universität, Olshausenstr. 40/60, 24098 Kiel, Tel.: 
0431/880-3461, -3466 

Tilasius, Jörg, Universität zu Köln, ZA f. empirische 
Sozialforschung, Bachemer str. 40, 5000 Köln 41, Tel.: 
0221/4703156 

Blosfcld, Gido, Or., p: Götzstr. 4, 06118 Halle, d: Institut 
f. Städtebau und Gewerbeplanung, Stephanusstr. 9, 06114 
Halle/Saale, Tel: 0345/32721; 7700771, FAX: 0345/32721 

Dodcnschatz, Harald, Dr., Schmidt-ott-str. 20, 1000 Berlin 41, 
Tel.: 030/7913568 

Bögenhold, Dieter, Herman-Löns-Btr. 57, 26160 Oad Zwischenahn, 
Tel.: 04403/1441 

Böltl:cn, F., Or., Bundesforschungsanstalt für Landc!:>kunde und 
Raumo=dnung, Postfach 200130, Am Michaelsho= 8, 5300 Dann-Bad 
Godcsberg 

Brauerhoch, Frank-Olaf, Jordanstr. 11, 60486 Frankfurt, Tel.: 
p: 069/7082~3 

Bucl:, Gerhc:;.rd, Dr. I Landhausstr. 4, 1000 nerlin 31, Tel.: 
030/675154 

Bullingcr, Dicter, Alter Teichweg 23, 2075 lu-:unersbek, Tel.: p: 
04532/4331, d: 040/60606-318 

BurJ-.hardt, Manfred, Dr., BWI, Ruhlsdorfer Str. 95, 14532 
Stahnsdorf, Tel.: 03329/612202, FAX: 03329/612206, p: 
Eic!"-.lmschc::.llee 52, 1195 Berlin, Tel.: 030/6327088 

Dangschat, Jens, Dr. Universität Harnburg, Institut f. 
Soziologie, Allende-Platz 1, 20146 Harnburg Tel.: 040/4123, 
2463 od. 2499 

Diencl, Peter, Prof. Dr., Forschungsstelle Bürgerbeteiligung, 
Universität GH Wuppertal, Postfach 100127, SGOO Wuppertal 1, 
Tel.: 0202/439-2344 

Droth, Holfram, Or., TU Harnburg-Harburg, FSP 1-06, Postfach 
901052, 2000 Harnburg 90, Tel.: 040/7718-3362, -3210 

Durth Werncr, Prof. Or., Mollerstr. 34, 64289 Da~stadt 
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Eckert, Josef, Veledastr. 5, 50678 Köln, Tel.: 0221/385341 

Felde, zum, Wolfgang, Uhlandstr. 6, 2000 Harnburg 76, Tel.: 
040/2203796 
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Sozialwi.!Jsenschaftliche Theorien der Moderne 

für die Stadt- und Regiannlaa=iolagie 

und ihre Relevanz 

Überarbeitete Fassung eines Vortrags anläßlich der Herbstsit­

zung der Sektion Stadt.- und Regionalsoziologie arr. 26./27.12..1993 

in Harnburg -

Gesellschartliehe Modernitti.t in der Geschichte der Soziologie 

u."ld illre Bezüge zur Stadt- und Regionalsoziologie 

Gesellschaftliche Jo1odernisie:::ung und Modernit.ät beschäft.igen die 

So:o:::i,ologie direkt: oder indirekt seit ihren Anfängen im 19. Jahr­

hundert. Der durch die Industrialisierung sich verändernde Le­

bensraum in Stadt und Region und die daraus hervorgehenden neuen 

Typen der Vergesellschaftung in den Subsystemen Wirtschaft, 

r·olitik und Sodekultur konstituierten =:unächst für die allge­

meine Soziologie und später auch für die sich herausbildende 

Teildisziplin der Stadt- und Regionalsoziologie einen sich stän­

dig verändernden Forschungsgegenstand. 

Die räumliche und zeitliche Ordnung der wirtschaftlichen, poli­

tizchen und sozial-kulturellen St.rukturen der Gesellschaft ;.,rar 

seit äer Französischen Revolqtion und de;!:" Phi-losophie der Auf­

klärung durch einen Neuordnungsprozeß geprägt, der zunächst in 

der Sozialphilosophie und spät.er auch in der Soziologie u.a. mit. 

dem Begriff der IIJodernisiarung gekennzeichnet wu1.·de. 

Im Unt.erschied :um Begriff des •sozialen Wandels' der Gesell­

schaft, der ganz neutral Erscheinungsfc::-men und struktu::-elle 

Hintergründe sozialer Veränderungen in der Ge~ellschaft be=eich­

r.et, hatte der Begriff der Hodernisierung im:T.er schon programma­

tische Implikationen. f"lit. Modernisierung war und ist immer eine 

gerichtete Veränderung der Gesellschaft gemeint. Insofern ist 

!Ji·uchs \·:eltllistot·ischen Ausm01~~ru (,J. Llet-9C't·) und der rdn!Jer~JC 

lienden Ho[fnung auf eine bes~c;<!L"<:: r.;::f:ul J scllc;fr., wit·d entwedct· mit 

Zustimmung und Gestaltungswille odt!r mit Skepsis und Warnungen 

lJegegnet.. Von diesen beiden narmaU ven rosi tionen setzte ;,icll 

zun.§chst das Engc:;gement für die Nut.zeng df:!r "f>1öglichkeiten eines 

kollektiv bc;;seren und wenige1.· 'J8[äJlt·deten Lebens" {l!abcrmas, 

1985, S. 147) in der !-1oderne durch. 

Durch die Ze:r.st.örungsgcwalt des Faschismus ·.·erlor die optimisti­

sche nonnative Trndition der l<loderni!:;ierungst.heorie in den So­

zialwissenschaften ihre GrUJ;C1age. Dieser Tatbestand verstellt 

jedoch in der Regel den Dlick ;;:~uf d<:.s Festhal.t.en von So.:i.ologin­

r:en •,,•ährend des Faschismus an Teilaspekten von Modernität nls 

Leitlinie gesellschaftlicher Entwicklung. Die theoretische und 

empirische sozialwissenscl)aftl iche hrbeit stand während des Fa­

schismus unter dem Primat der UnteL·stüt;:ung der "Volkwerdung" 

(vgl. RarrJllStedt, 19!:!6, S. 4.2ff.). Ausgehend von einer "Soziolo­

gie der Gemeinschaft" ga}t es, gcs.=llschaftliche Modernität in 

den Sphären Arbeit (Technologiec:1twicklung, Arbeitsm:ganisati::m, 

usw.), Politik (1-iacht.- und EntschE>idungsst:::ukturen, K::-iegsfUh­

rung) und Sozickultur (Massenk.ommunikation, Ins:enierung von 

Hassenaufmärschen, Rassismus, tradi tionale Famil ie::ztrukturen 

etc.) in Richtung einer Stabilisierung und Expansion des faschi­

stischen Staates <:u steuern. Aufgabe der "So:dologie als Seismo­

graph gesellschaftlicher Verände=ungen" war die empirische Un­

tersuchung dieses Heuordnungsprozesses und seiner Behinderungen 

(vgl. ders., a.a.O., S. lSlff.). An den Ir..halten von Arbeit, 

Politik und Soziokultur in der faschistischen Gesellschaft '"'ird 

eine Trennung sichtbar zv:ischen technischer 1-lodernit.§t und tra­

dit.ionaler i;'ot-math·ität. Sie resultiert aus der Dikt.ion de::; 

faschistischen Sys!:ems gezellschaftlicher Neuordnung, die u.a. 

auf C.ie Überwindung der bürgel.'lichen Geselischaft abzielte, ":ie 

sie schon W.H. F.iehl prop:;~.giert l~acte. Dies ist eine Erklärung 

dafür, daß in der faschistischen deutschen Gesellschaft tradi­

tionals Leitbilder dea sozialen und kulturellen Lebens wirksam 

blieben, während das Industriesystem oder die Strategien der 

polit.ischen Machtausübung in technischem Sinne au( einc;n bis 

dec BegJ:"il:f f·1odernisierung teleologisch. Die Richtung der Ver-

8nderung bzw. Neuordnung der Gesellschaft in der Moderne wurde 

aus normativen Zielvorstellungen der Philosophie der Aufklärung 

nl.lgeleitct - im Unt.erschied zur vormodernen Gesellschaft, deren 

Entwicklungsrichtungen durch normative Zielvorstellungen aus dem 

Bereich der Theologie bestimmt waren. Mit der 'Entzauberung 

regligi6ser 1·/eltbilder' als Leitlinien gesellschaftlicher Ent­

wicJclung, zu de1.· vor allem Max Weber mit seinen religionssOzio­

logischen Arbeit.en einen wesentlichen Beitrag geleistet hat, 

wurde die normative Orientierung gesellschaftlicher Veränderun­

gen an Vernunftprin:ipien auch für Nicht-Theologen gestaltbar. 

Hiermit stellte sich gleichzeitig das Problem, einen für alle 

Gesellschaftsmitglieder verbindlichen und damit universell gül­

tigen Nenner für die Vielfalt der sich entwicltelnden normativen 

Best.immungen von Entwicklungsricht.ungen in der Moderne zu fin­

den. Innerhalb der Soziologie bildeten sich seit Mitte des 19. 

Jahrhunderts unt.erschiedliche Theoriekonzepte heraus, mittels 

derer die sich verändernde moderne Gesellschaft nicht nur be­

schrieben und erklärt, sondern auch deren Entwicklungsrichtung 

normativ zu steuern versucht wurde. Ich denke hierbei z.B. an 

die theoretischen Arbeiten von Wilhelm Heinrich Riehl, Ferdinand 

T6nnies, Georg Simrnel, Emil Durkheim, .Max Weber oder an die 

frühe "Frankfurter Schule 11 , Diese im Zeitraum z·,;ischen 1850 und 

1933 erarbeiteten soziologischen Theoriekonzepte fungierten als 

Leitlinien der gesellschaftstheoretischen Er!-.lärung und empiri­

schen Unternuchung der Industrialisierung Deut.schlands, der 

sukzessiven Verwirklichung demokratischer Politikstrukturen und 

des sozio-kulturellen Wandels im Verlauf dieses gesellschaft­

lichen Neuordnungsprozesses (vgl. Breckner, 1990, S, Sff. und S. 

11Bff.). Im Vordergrund des theoretischen soziologischen Inter­

esses stand die struktur-analytische Best.immung und Gestaltung 

gese~lschaftlicher IJ!odernität, die immer auch durch normativ­

politische Bewertungen derselben geprägt waren. Jenseits der 

vielfältigen paradigmatischen Unterschiede zwischen den erwähn­

ten Theoriekonzepten ist die Herausbildung zweier normativ-poli­

tischer Berwertungsperspektiven auffällig: Dem mit der Neuord­

nung der Gesellschaft in der Moderne verbundenen "Kontinuität.s_-

dahin unbekannten thveau modernisiert wurdP.n. 
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In der NachJ.:t·iegs::.eit stand in Deutschland zunächst die Rekon­

struktion der Soziologie als wissenschaftliche Disziplin in 

einer demokrat.ischen Gesellschaft im Vordergrund. Aufgrund des 

vielfach \·ersperrten Zugangs zur kritischen Reflexion der fa­

schistischen und vorfaschistischen Geschichte der Soziologie in 

Deutschland griff man dabei vor,.,..iegend auf normative Implika­

tionen gesellschaft.licher /.Jodernit.§.t zurück, die in US-amerika­

nischer Theoriekonzepten einer demokratischen Gesellschaft ver­

ankert waren. Eine kritische Diskussion normativer Gehalte von 

sozialwissenschaftliehen Theorien der Noderne entwickelte sich 

erst wieder in dt::n 60cr Jahren. Ihre Grundlage war die Krit.ik 

der Studentenbewegung an den in den SOer Jahren erneut etablier­

ten traditionalen Strukt.urmerkmalcn der deutschen Gesellschaft 

sowie an den funktionalistischen Strategien ihrer Legitimation 

nach OS-amerikanischen Vorbildern. Die theoretischen Begründun­

gen ihrer Kritik an der deutschen Nachkriegs-Gesellschaft ent­

-..;ickelte diese Generation von Sozicloginnen auf Grundlagen der 

alten Philosophie der Aufklärung und der frühen Kritischen Theo­

rie sowie unter Einbezieilllng der Psychoanalyse, der Exil-Litera­

t.ur, fremder Kulturen der Musik und des Politikmachens oder ab­

st::-akter />lalerei. Die von der Studentenbewegung eingeforderte 

Neuordnung der Gesellschaft bezog sich zunächst auf friedliche 

Konfliktregulierung zwischen unt.erschiedlichen Staaten, innere 

Demokratisierung durch Abbau von Autorität und Mitbestimmung 

sowie Befreiung aus tradit.ionalen sozio-kulturellen Fesseln. 

Später geriet auch das moderne, die Sppäre der Arbeit prägende 

Industriesystem ins Zentrum der Kritik. Hier stand der theoreti­

sche und empirische Nachweis systemischer Dysfunktionalitäten 

der durch die kapitalistische Marktwirtschaft gesteuerten Ver­

gesellschaftung im Vordergrun~. Daü Plädoyer für sozio-kulturel­

le und politische 1/lodernität vermischte sich in den 60er und 

70er Jahren mit der }:ritik an der einseitigen r-lodernisierung des 

Industriesystems nach wirtschaftlichen Verwertungskriterien. Der 

nach gesellschaftlichen Teilsystemen diffe::-enzierten pessimisti­

schen und optimist.ischen normativen Eewertung gesellschaftlicher 
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Mod.;-rni:det·ung in kt·itisChen so;!iiLlwiSI'öf!nSchaftlichen Theot·ien 

begegneten die nach US-amer:ikanischen Vorbildern stru!ctur-Eunk­

ti anal ist. i scher Theorie sozial i r; iertcn Sozial wissensclla f tl e L·ln­

nen mit technokratischen !-1odernisierungskonzepten. Sie erm?Jg­

lichten mit ihrer prinzipiell nur vorausschauenden Perspektive 

sowohl die Flucht vor der Auseinandersetzung mit dem ge­

schichtlichen Erbe faschistischer Nodernit<'it als auch eine prag­

matische Definition einer i)esseren Zukunft, der sowohl Indu­

strienationen als auch die sogenannten "Nachzügler" -Staaten der 

zweicen und dritten Welt le:istungsori-=ntiert entgegenstreben 

sollten tvgl. z.B. Bendb::, l9GG/l971, S. 507). 

Eir. intensiveres Fragen nach Inhalten, .StiUkturen, Entstehungs­

prozessen und Folgewirkungen gesellschaftlicher Modernisierung 

setzte im Verlauf der 80er Jah~e - nach dem auch für sozialwis­

senschaftlerinnen langsam greifbaren Wandel von der fordisti­

schen zur "infore.atisierten" kapitalistischen Industriegesell­

schaft (vgl. Breckner, 1990, S. 187ff.) - ein. Die sozialphilo­

sophischen Arbeiten von Jürgen Habermas über das "unvollendete 

Projet der Hoderne" mit dem Ziel der Entwicklung einer Kultur­

theorie gesellschaftlicher Modernität (vgl. u. a. ders., l9Bla/b 

und 1988) waren sicher ein wesentlicher Motor der erneuten Bele­

bung des sozialwissenscha~tlichen Diskurses über Theorien der 

Moderne (vgl. z.E. die Beit.rdge für den 22. Deutschen Soziolo­

gentag im Jahr 1984 in Dortmund, die von Johannes Berger im Jahr 

1986 herausgegebenen AufsatzsarrM'Tilung oder die Arbeit.en von Ul­

rich Beck ab Mitte der 60er Jahre). 

In der Stadt- und Regionalsoziologie bildeten sich die paradig­

matisch und normativ durch Gesellschaftstheorien vorgeprägten 

Wahrnehmungen und G~staltungsversuche struktrueller und pro:;:;es­

sualer Veränderungen stä.dtischer und ländlicher Lebensräurr,e in 

der Moderne ebenfalls in geschichtlich sich verändernden Kontro­

versen ab. Sie be:;:;ogen sich beispielsweise auf Konzepte von 

Urbanität, das Wesen und die Entwickl:.mg moderner Großstä.dte, 

das Verhältnis von Stadt und ländlichem Raum, die Modernisierung 

des Wohnens durch die Industrialisierung des Bauens und durch 

''-'-'"Wir"'"-,_"._.,"'"·"""-'~'~"''-""'"'""'""""'"'·-o_,,'"'"'"""""__,-"""""'..,-,.''""=="''=~·"""""'""' 

pliziter Geh,.üte von l·lodernität in stadt- und regionalssoziolo­

gischen Forschungsgegenständen Jebe ich im folgenden ein kurzen 
Überblick über sozialwissenschat tliche Theorien 

mir für diesen Zweck hilfreich ~rscheinen. 
der Noderne, die 

Gesellschaftliche Moderni t..:i t in neueren sozialwissenschaftliehen 
Theorien der Moderne 

Versucht man aur der Grundlage der vorliegenden Arbeiten über 

den historischen und aktuellen theoretischen Diskurs zum Thema 

gesellschaftliche l·lodernität eine struktur-analytische Bestim­

mung des Begriffes modern, so zeichnen sich sehr unterschiedli­

che Bedeutungsgehalte des Phänomens der Modernisierung von Ge­
sellschaften ab. 

Die Beschreibung und Erklärung gesellschaftlicher Modernität 

knüpft in der Soziologie der SO er Jahre des 20. Jahrhunderts 

u.a. an die Arbeiten von E. DUrk!leim, G. Simrnel und f.lax Weber 

an. Gesellschaftliche Hodernisierung wird hier u.a. als Diffe­

renzierung betrachtet, die nach ,Johannes Berger (1988, S. 226f.) 

au= mehreren Ebenen gleichzeitig stattfindet. Gemeint sind 

~) die Unterscheidung des modernen von vorgängigen traditio~a­
len Gesellschaftstypen; 

b) die Unterscheidung 

Gesellschaft, wie 

Soziales; 

von Subsystemen innerhalb der modernen 

z.E. Wirtschaft, Politik, Kultur oder 

c) die Unterscheidung von Handlungssphären innerhalb gesell­

schaftlicher St.:bsysteme (\o.·ie z. B. Bildung, Wissenschaft, 

Kunst oder Erziehung innerhalb des Subsystems Kultur), in 

denen sich nach eigenen Wert.maßstäben und Gesetzmäßigkeiten 

autonome Rationalisierungsprozesse vollziehen und nicht 

d) 

zuletzt 

die Unterscheidung von Leistungsniveaus innerhalb der ge­

sellschaftlichen Subsysteme infolge der dynamischen Fort· 

entwicklungder Moderne. 

die Erneuerung der Infrastruktur in verst<'idteL·ten Lebensräumen 

oder die verneto:ung von Zentren und Peripherien durch Verlcehrs­

und Kommunik<~tionssysteme. Der Bezug dieser stadt-und regional­

soziologischen Diskurse zu so:dalwissenschaftlichen Modernisie­

rungstheorien bleibt weitgehend unklar. Es wird nur selten ver­

deutlicht, welche Theorien von Gesellschaft mit welchen normati­

ven Implikiltionen die Wahrnehmung LJJld Gestaltung von Raum mit 

den Mitteln der Stadt- und Regionalsoziologie prägten. Durch die 

Nicht-Thematisierung der modernisierungstheoretischen Grundlagen 

der Theoriebildung und empirischen Forschung in der Stadt- und 

Regionalsoziologie kann man sich dem Dilemma der teleologischen 

Implikationen von Modernitätskon:;:epten und der Notwendigkeit 

ihrer normative!! Begründung nur scheinbar entziehen, t-loderni­

tätsvorstellungen sind immer Gegenstand theoretischer und empi­

rischer Arbeit in der Stadt.- und Regionalsoziologie, solange 

eine Umsteuerung der gesellschaftlichen Entwicklung in die Vor­

moderne nicht zur Debatt.e steht. Sofern sich Stadt- und Regio­

nalsoziologinnen mit. der Best.immung von Stadt und Land, mit der 

Veränderung von Zentren und Peripherien, städtebaulichen Kon­

zepten, Stadterneuerung, Architektur, Wohnen, Verkehr, Infra­

struktur, Kultur, Kommunikation, Stadtpolitik, Wirtschaftsstand­

orten, der Modernisierung von Regionen oder mit sozialen Bezie­

hungen im Raum beschäftigen, sind sie immer mit struktur-analy­

tischen und normativen Konzepten sowie mit der aus ihnen hervor­

gegangenen Materialität des Modernen konfrontiert. Denn die 

Akteure, die Stadt und Land aktiv oder passiv gestalten, ver­

folgen in ihren Handlungen explizit oder implizit Ziele, die aus 

mehr oder weniger durch traditionale Restbestände geprägten 

Vorstellungen von moderner Gesellschaft erwachsen. Vor diesem 

Hintergrund muß Stadt.- und Regionalsoziologie zumindest die 

ihren jeweiligen 

renden Aspekte 

interpretieren. 

Ge9enstand von Forschung und Lehre konstituie­

gesellschaft.licher Modernität offenlegen und 

Indem sie dies öffentlich tut, gestaltet sie 

gleichzeitig die Wahrnehmung und in der Folge potentiell auch 

die künftige Gestaltung von Lebensräumen. 

Als Anregung für die Analyse und Reflexion expliziter oder im-

Ebenfalls differenzierungstheoretisch argumentiert Claus Offe 

(1986, S. 99), demzlJfolge die Abgrenzung :>.wischen modernen und 

traditionalen Gesellschaftsq,pen in einem Prozeß des "Verfall (sl 

von traditionalen Festlegungen, Routinen, Selbstverständlichkei­

ten und Erwartbarkeiten" stdttfindet. Gleichzeitig erfolgt eine 

"Entkopplung von Akteuren, Organisationen und sozialen Teilsy­

stemen im Verhältnis 7.U anderen Systemen" auf den Handlungsebe­

nen der materiellen Produktion, der kulturellen Reproduktion, 

der politischen Partizipation und der bürokratischen Herrschaft. 

Vor diesem Hintergrund betrachtet Offe gesellschaftliche Moder­

nisierung als einen "Doppelprozeß der Kontingenzerweiterung und 

Tradi tionsvernichtung" lebd.), mit gleichermaßen progressiven 

und regressiven folgewirkungeni die die Srweiterung von Optionen 

im Denken und Handeln als Grundmotiv der Moderne behindern kön­

nen (vgl. ders., a.a.O. , S. 106). 

Ein Konzept einer stMrker historisch-materialistisch verfahren­

den Struktura~alyse des modernen Vergesellschaftungstypus ent­

wickelten Oskar Negt und Alexander Kluge zu Beginn der BOer 

Jahre in ihrem Buch "Geschichte und Eigensinn". Sie schlagen 

vor, Strukturmerkmale und Erscheinungsformen gesellschaftlicher 

Hodernität auf dem Weg einer Rekonstruktion der Geschichte von 

Trennungen zu zu ermitteln. Gemeint sind Trennungen, die das 

Subjekt von sich selbst, von seiner Sprache und sozialen Gemein­

schaft, von seiner räumlichen Umgebung, seinem Arbeits-, Lern­

und Lebensvermögen bis hin zur Trennung von seinen Erfahrungen 

und Arbeitsprodukten in der zeitlich und räumlich unterschiedli­

chen Entwicklungsdynamik seit der Entstehung des kapitalistisch 

verwertbaren Arbeitsvermögens durchlaufen hat (vgl. dies., 1981 1 

s. 29ff. und 542ff.). 

Ebenfalls in das Spektrum diffex:enzierungstheoretischer Konzepte 

gesellschaftlicher Modernität kann die Arbeit. von Zygmunt Bauman 

eingeordnet werden, die im Jahr 1992 unter dem Titel "Moderne 

und Ambivalenz" in deutscher Übersetzung erschienen ist. Er geht 

von der Überlegung aus, daß in-modernen Gesellschaften dem Prin­

zip des Klassifizierens zum Zweck des Ordnens der Vorrang einge-
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räumt \~ü-J. Klassifizierungen ~;uv.i ihrerseits nu1· auf der Grund­

lage von Trennungen m6glich. DalJei werde häufig vernachlässigt:, 

daß ein "Gegenstand oder ein En:i::ni~• mehr als nur einer Katego­

rie zuzuordnen" ist, woraus sich ombivalente Wahrnehmungs- und 

Entscheidungssituationen erget,en können (ders., a. a. 0., S. 

13ff.) _ Die Erfahrung von r.mbLvalenz sei in modernen Gesell­

schaften, die neucn Ordnungsprinzipien folgen, häufig von Angst 

begleitet. Diese Angst vor oder das Unbehagen im Umgang mit 

Ambivalenz verstellen nach Bauman den Blick für die Normalität 

der Ambivalenz und das ihr zugrundeliegende Chaos. En wird eine 

unproduktive Dichotomie zwischev.- Ordnung und Chaos aufgebaut, 

die die konstitutive Bedeutung des Chaos für die Ordnung einer 

Gesellschaft verschleiert. Die Dialektik zwischen Ordnung und 

Chaos in der modernen Gesellschaft wird von Bauman (a.a.O., S. 

l9.f.) wie folgt erläutert: Der moderne "Kampf um Ordnung" sei 

"ein Kampf der Bestimmung gegen die f.tehrdeutigkeit, der semanti­

sehen Präzision gt::gen Ambivalen::, der Durchsichtigkeit gegen 

Dunkelheit, der Klarheit gegen Verschwommenheit. Ordnung als ein 

Konzept, als eine Vision, als ein Zweck konnte nicht 

nicht die Einsicht in die totale 

ausgedrückt 

Ambivalenz, werden, hätte es 

die Zufälligkeit des Chaos gegeben. Das Andere der Ordnung 

ist das Mia~ma des Unbestimmten und Unvorhersagbaren .... Chaos, 

'das Andere der Ordnung' ist reine Negativität. _ .. Aber die 

Negativität 

der Ordnung 

des Chaos ist ein Produkt der Selbstkonstitution 

, . , und gleichwohl die conditio sine qua non ihrer 

(reflexiven) Möglichkeit", 

Jürgen Habermas' Betrachtung der modernen Gesellschaft als ein 

"unvollendete::> Projekt" vernetzt die differenzierungstheoreti­

sche Sicht mit wesentlichen Aspekten der historisch-materiali­

stischen Analyse der modernen Gcsellochaft zu einer Kulturtheo­

rie der Hoderne. Habermas arbeitet an einer "Theorie des kom­

munikativen Handelils , . , , die die no1.-mativen Grundlagen einer 

kritischen Gesellschaftstheorie C!-Ufklärt" und dabei die selekti­

ven Muster des bisherigen gesellschaftlichen Modernisierungs­

prozesses sowie -die durch sie begründeten Paradoxien offenlegt 

und Möglichkeiten ihrer Bearbeitung eröffnet lvgl. ders., ~98la, 

nd. 2, s. ssoff. J 

E:ine interessante philosophische Ergän::ung zu Habermas• kultur­

theocetischei Analyse der Moderne stellt das von Martin Seel 

{19B9) erarbeitete Konzept der "Zweiten Moderne" dar. Er formu­

liert eine Alternative zwischen klassischer !'lederne und Postmo­

derne, die an den Leitbegriffen der klassischen Moderne - wie 

Vernunft, Autonomie, Subjektivitat, Aufklarung und Fortschritt -

festhält, sie jedoch ihrer ahistorischen und versöhnungstheore­

tischen Grundlagen entkleidet. Im Konzept der "Zweiten Moderne" 

dienen diese Begriffe nicht mehr der Erklärung dualistischer 

Hidersprüche und eirier abstrakten Orientierung am guten und 

richtigen Leben, sondern der Entfaltung und Verbreitung ge­

schichtlich ungleichzeitig gewachsener und sozial ungleich zu­

gänglicher vernunftpotentiale. Vernunft artikuliert sich nach 

Seel (a.a.o., s. 42) in unterschiedlichen Sprachen im Diskurs, 

d.h. in der "Übereinstimmung - nicht im, sondern zum Gespräch. 

Die Form der Vernunft und die mögliche Übereinstimmung entspre­

chender Vernunftorientierung ist demnach keine Vorgabe, sondern 

€dne (ihrerseits korrigierbare} Leistung der menschlichen Pra­

:xis11. Das Konzept einer diskursiv erarbeiteten, mehrfältigen 

Vernunft zwingt Akteure gesellschaftlicher Modernisierung und 

ihre wissenschaftlichen Legitimatoren nicht mehr dazu, ihr Han­

deln a priori als vernünftig und fortschrittlich zu bewerten. 

Im Diskurs entstehen Spielräume. zur Reflexion, Abwägung und 

Korrektur progressiver sowie regressiver Modernisierungsfolgen 

in unterschiedlichen gesellschaftlichen Handlungssphären und 

damit die von Adalbert Evers und Helga Nowotny (1987) geforderte 

Offenheit von lllodernisierungstheorien für die "Gestaltbarkeit 

del- Gesellschaft '1 , 

Gegenüber den hier diskutierten komplexen neueren sozialwissen­

schaftliehen Modernisierungstheorien, bleibt die Konzeption 

gesellschaftlicher Modernität von Wolfgang Zapf {1992), die er 

zur Erläuterung des Transformationsprozesses der deutschen Ge­

sellschaft nach 1989 heranzog, eher plakativ paragmatisch. Er 

schlägt vor, "die Modernisierungstheorie" als "angewandte Theo-
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1·1e (:::u b~:!eich:1~l! ~ l.ß.), dilc ThcoriesLUcke auo verschiedenen 

Paradigmen in t·aumzeitlic!JCn ;_·,ur.amrncnhang bringt, um z.B. den 

Übe1·gang von t:rc.diti.onellen zu c;ich entwickelnden Gesellschaften 

zu erklären, die Chancen und Bc.lant.:ungen von Take-off und f·1obi­
lisierung, die Dynamik ~·or. ökonomischen 

riod~n und Krisen und je.tzt auch 
und politischen Boompe­

den Zusammenbruch sozialisti-
scher Regimes. Die allgemeine~: sozialtheoretischen Paradigmen 

sind in diesem Sinne keine Konl-:un-enten der t-lodernisierungstheo­

rie, sondern Quellen ur.d Ideeng•~ber" (den;., a.a.o., S. U) Als 

konkurrente Theorieansätze bezc_ichnet er demgegenüber "Varianten 

des f.Jarxismus", "Stagnationstheorien aller Art" und den "islami­

schen Fundamentalismus" (ebd_) "Tnwsformatinn und Tr<,nsition 

sind f·1odernisierungsprazesse", die ~ich insofern von "offenen 

f1odernisierungsprozessen evalutionärer Innovation" unterschei­

den, als ihr Ziel bekannt sei. "Transformation und Transition 

{ist) 'nachholende Nodernisierung' 11 {ders., a. a. 0., S. 12 l . 

Gegenüber der technokratischen !·lodernisierungstheorie von Rein­

ha=d Bendix gre:-.zt sich Zapf durch drei Argumente ab (ebd.): 

a) 

b) 

C) 

Aufgrund erfolgloser Nachahmung von Innovationen könnt:;en 

Modernisierungspro=esse im.-ner schon "nachholend" sein. 

Neben einfacher Immitation müsse "nachholde Modernisierung-
11 

auch "Selbsterfindung und Nacherfindung von Institutionen 
und Verhaltensweisenil beinhalten. 

Der "Vorteil der P.iickstär,dig~:eit" (Veblen) gestatte "nach­

holenden Jl.kteure:t unt~r bestimmten Voraussetzungen 

nicht nur aufzuholen, sondern zu überholen". 

In seiner Zusammer.fassung des Diskussionsstandes um die t·loderni­

sierungstheorie macht er neben kritischen Bemerkungen auch eini­

ge Zugeständnisse an kritische Theorien der Noderne, ohne jedoch 

die problematische Selbstgewißheit in bez~g ~uf die Dominan:: des 

westlichen /1ode.!.-nisierungsmodells gegenüber den sogenar.nten 

"nachholenden Gesellschaften'1 auE:;:ugeben. Die Aufrechterhaltung 

der Dichotomie :;:wischen entwickelten und - fL-üher sprach man von 

- unterentwickelten Gesellr:;chaften, läßt dieses Konzept von Zapf 

weit hinter die vorher dargestellten theoretischen Versuche der 

E!·fil!lSUn!J der Kompl!~l<itiit der 1-loderne unter Vertneidung ihret· 

Prädcte1·mination zurückf'al ten. Unbefriedigend bleibt bei Zapf 

~ußerde1n die konkrete Ausein~ndersetzung rnit Modernitätskonzep­

ten in der früheren DDR (vgl. Ley, 1993), die ihm m6glicherweise 

eine stärkere Differenzierung seiner Argumentation aufgenötigt 
hAtte. 

Die Relevanz 

theorien für 
neuerer sozialwissenschaftlicher Modernisierungs­

die zeitgenössische Stadt- und Regionalsoziologie 

Stnrlt- und n:.gionalsozio!ogischc L'"orschung 

rische Praxis der Gegem;art sind intensiv 

Gestaltung von Modernisierungsprozessen in Ost und West befaßt. 

Sie arbeiten mit an der Angleichunq der Gesellschaftsstrukturen 

in. der ehemaligen DDR an diejenigen des 'entwickelteren' i'lest.­

deutschlands. Sie beteiligen sich an der Modernisierung altindu­

strialisierte~ Regionen_ Sie suchen nach ~iner Theorie des Rau­

mes, die es erm6glicht, gegem,.ärtig beobachtbare Veränderungen 

im Raum präziser zu beschreiben, zu analysieren und zu gestal­

ten. Sie untersuchen Lebensverhältnisse in peripheren Stadträu­

men und suchen nach Steuerungssystematiken und Ergebnissen die-· 

ser Entwicklung, aus denen fü::- die künftige Gestaltung der Le- N 

bensverhi:!ltnisse in Groß!itadtperipherien gelernt werden kann. W 

Sie greifen ein in den Diskurs Ober ~nd in die Gestaltung der 

Stadtstruktur in der neuen Hauptstadt Berlin. Sie nehmen ge­

schlechtsspezifische Differenzen der Arbeits- und Reproduktions­

verhältnisse in urbanen BallungsrEumen ins Blickfeld oder for­

schen über die Folgen der Nodernisierung der Landwirtschaft für 

sowie die raumplane­

mit der Analyse und 

die weibliche Landbevölkerung. Die Liste solcher Bezüge ließe 
sich weiter fortsetzen. 

Betrachtet man die vorliegenden Forschungsergebnisse und Ver­

öffentljchungen :u den genannten thematischen Schwerpunkten 

unter dem Aspekt d.;!r Modet·nisierung, bleibt unklar, mit welchem 

Nodernitätskonzept sich die .n.utor!nnen der jeweiligen Arbeiten 
ihrem Gegenstand nähern. 1-lierzu einige Beispiele: 

N 
N 
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Das von SeiJaStian !'lllller und Klaus 1·1 Schmals im Jahr 1993 

herausg~gebene "StJ:eitbuch zur InteJ:nationalen Bauausstel­

lung im E:mschecraum" mit dem Titel "Die Moderne im Park?" 

beschränkt sich im Editor.ial dat·auf, "Nodernisierung ver­

einfachend (zu) definieren als den permanenten janusköpfi­
gen Veränderungsprozeß unserer Gesellschaft" (dies., 1993, 

S. 2). In den einzelnen Beiträgen werden dann viele diagno­
stizierbare janusköpfige Veränderungen im Emscherraum unter 

die Lupe genommen und bewertet. Die Frage nach den Qualitä­
ten gesellschüftlicher l'lodernität, die durch die analysi~r­

ten Veränderungen entstanden sind, entstehen könnten oder 

entstehen sollten verliert sich in analytischen Details. 

Der Leser kann nur auf sein individuelles Urteilsvermögen 

zurückgreifen, wenn er sich die im Titel gestellte Frage 

wirklich beantworten will. Mangels fehlender Kriterien zu 
Bestinunung von tllodernität dürfte dies in der Regel Schwie­

rigkeiten bereiten. 

"Festivu.lisierung scheint so Hartmut I!äußermann und Wal-

ter Siebel, 1993, S. 16 - eine teils erzwungene, teils 

besonders effektive, jeden!:alls notwendige Form moderner 

Stadtpolitik zu sein". Im weiteren Verlauf ihrer Argumet1ta­

tion zeigen die Autoren auf, daß anderen stadtpolitischen 

Aufgaben durch die Konzentration auf Großereignisse das 

Geld entzogen werden ;;:ann und daß Festivals ihrerseits 

negative Folgen für die Stadtentwicklung =eitigen können. 

Da auch hier nur am Rande diskutiert wird, welchen Krite­

rien moderne Stadtpolitik genügen müßte bzw. wie Stadtpoli­

tik zu einer ganzheitlichen Modernisierung der Lebensver­

hältnisse in den Städten unter l>linimierung negativer Folge­

wirkungen beitragen kann und muß (vgl. S. 24ff.J, wird das 

Interesse des Lesers zwang~läufig auf die Details der In­

szenierung von Teilmodernitäten im Rahmen von Festivals 

gelenkt. Die entwickelte kleinteilige Kritik an der stadt­

politischen Handlungsstrategie der FestiValisierung ver­

bleibt dem Leser mit anderen Erfahrungen parzellierter 

tllodernisierung des Lebens in Großstädten zu synthetisieren, 

0 

wenn er ohne begriffliche Hilfestellungen aus der r-toderni­

sienmgstheorie ein Gesamturteil über die seinen Alltag 

strulcturierenden gesellschaftlichen Veränderungen fällen 

muß. 

Themas Krämer-Badoni {1993) beschäftigt sich in einem Bei­

trag über die für das Jahr 2000 geplante Weltausstellung in 

Venedig u.a. mit den Gründen für das Scheitern dieses Pro­

jekts. In seiner Analyse konunt. ei zu dem Ergebnis, daß die 

Planungen für dieses Ereignis u. a. deshalb gescheitert 

sind, weil sich "die Gruppen der Modernisierer und der 

Bewahrer so scharf gegeneinander profilierten, daß eine 

Verständigung nicht. mehr möglich warn (ders., 1993, 

S.157f.). Auch hier sind 'die Modernisierer' offenbar Ak­

teure, die nur eine Teilmodernisierung des alten Venedig 

anstrebten. 'Die Bewahrer' - so ließe sich das Ergebnis der 

Analyse auch interpretieren - favorisierten möglicherweise 

eher eine ganzheitliche.Modernisierung der Lebensverhält­

nisse in Venedig, für die ihnen eine Weltausstellung als 

Mittel ungeeignet erschien. So gesehen wären 'Modernisie­

rer• die ZerstOrerund 'Bewahrer' die Hersteller von Moder­

nität in der Stadt, woran deutlich wird, wie sich Begriffe 

durch nicht explizierte Vorstellungen von Modernität in 

ihrer Bedeutung verkehren können. 

Diese drei ·aktuellen Beispiele zeigen, wie der Begriff Moderni­

sierung in der Stadt- und Regionalsoziologie ohne Explikation 

seiner struktur-analytischen und normativen Gehalte verwendet 

wird und welche Schwierigkeiten sich daraus in der Rezeption von 

Forschungsergebnissen ergeben können. Die mit diesem Beitrag 

beabsichtigte Anregung zurThematisierung modernisierungstheore­

tischer Implikationen in der Stadt- und Regionalsoziologie muß 

nicht zwangsläufig in einer unkritischen Festschreibung des 

Fortschrittsoptimismus enden, der mit Modernität vor allem in 

der Soziologie des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts häufig 

verknüpft war. Wichtiger erscheint mir die von Offe vorgeschla­

gene Aufdeckung und Abwägung progressiver und regressiver Moder-

N ..,. 
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nJsie!·,,,,~p;f~•l'Jf!!l in der Stadt· 'IIHJ IV:qiontllentwlckll!r,q sowi•.· rlit: 

üCfen!;lv.:: .•::-iLik .~n 1-lcdt?l"llit.F.tsick;:,JrJgien, die in vielen =>L<Hit.­

ll!ld t·ei]J011<1l:;ozioloqi.schen Vo ... öfr,~nt.lir:hungen in einer mehr odf'r 

weniger \.loyründc-tcn Splbstge·~·i.ßl1cit i11 bo:wg auf die 'richt igc' 

Ordnung ir.1 r.num in Ersr:heinun] t.cett,n. Das Chaos al."i das Andcn' 

dct· jewei Ji~lCil Ordnung::Jvorstol lUII~Wn im Sinne von Z. ßaurn,1n 

bleibt dabei häufig - von wen1gC11 fcn,inistischen Arbeiten abge­

sehen (vgJ. z.B. Wilson, 1993) - für die Thematisierung dessen, 

~-;·as im n;odernen Raum geschieh:., ohne Bedang, Nichtverständigung 

ist dann, wie in dem Beü;pieJ. von Kt·ämer-ßadoni, di!s Ergebnis 

von Diskursversuchen. Die von 3eel eingeforderte Übereinstimmung 

zum Diskurs erscheint mir auch in de::- Stadt:- und Regionalsozio­

logie erforderlich, um mit dt~r mehrfältigen Vernunft moderner 
Stadt- und Regionalentwicklung wis5enschaftlich und politisch 

umgehen zu lernen. Die Verweigtrung der Reflexion fixer Posi­

tionen führt zu ersr.arrten 1\ä:npfen um 'die' Ordnungsprinzipien 

des modernen urbanen ur:d ländlichen Raumes. Sie enden vielfüch 

in einem unvermit.telr.en NebenEinander von Theorien und empiri­

schen Forschungsergebnissen. Ihre Nutzung für die Gestalr:.ung der 

modernen Gesellschaft wird dadurch nicht gerade unterstützt. 
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Klaus M Schmals 

Thesenpapier zu 

Das Neue Berlin - Stadt der Postmoderne? 

an läßlich der Hcrhsttngung der Sektion Stndt- und Regionalsozinlogif! in der DGS vom 26. bis 

27. November 199'3 an der Universität IIamhurg. 

1. Platz frei für das postmoderne Bcrlin? 

H. Dodcnschatz ist sicher einer der profunden Kenner der Berliner Stadtentwicklung bezogen auf 

die vergangeneo 120 J2hre. In seiner Arbeit "Platz flci ftir das Neue Berlir.!" (1987) beschreibt er 

die "Geschichte der Stadterneuerung in der 'größten Mietskasernenstadt der Weil' seit 1871" als 

einen Prozeß der permanenten kulturellen Entwertung und Neubewerlung städtischer Nutzungs­

und Gestaltungskonzepte. Diese reichen von der "Reorganisation der Inneren Stadt" (vgl. die Sanie­

rung des Scheune:nviertcls im Kaiserreich), dem "MieL'ikn::;ernenbau im großen Maßstab" (vgl. den 

Hobrcchtplan), über die "Woh?ungsreformbewegung" und den "crziehungsdiktatorisch geprägten 

Neubau von Wohnsiedlungen am Berliner Stadtrand" in den 20cr Jahren, die "Mietskasernenstadt 

des Ill. Reichs" (als Konzept vordringlicher Auflockerung), den "stadterneucmden Wiederaufbau 

des Schaufensters des Westens", den Zehraum der "Kahlschlagsanierung, Einzelobjcl..1.mo­

dcrnisicrung und Hausinstandbesetzung" (in den 60er und 70er Jahren) bis hin zur Phase der 

"Erweih:rung der geteilten Stadt durch den Bau von Großsiedlungen und ihrer Nachbesserung" (von 

den 60er bis in die SOcr Jahre). Nach dem Fall der Mauer kann verst:irkt vom Konzept der 

"Stadtentwick:lung durch Projekte" gesprochen werden, das auch als "perspektivischer lnkrementa­

lismus" (K. Ganser{Th. Sieverts, 1993) bezeichnet werden l:ann (vgl. J. Krichb:mmN.M. Lam­

pugnani, 1993). 

Serlin kann wohl mit einigen Gründen sowohl als "Exerzierfeld der Modeme", als "unvollendetes 

Projekt der Moder.1c", !!IS "janusköpfiger Modcruisierungsprozeß", als ''On der z-weiten Modeme" 

als auch als "Baustelle der Postmoderne" mit glanzvollen Aufbrüchen aber z.T. auch ganz erhebli­

chen Katastrophen, Einbrüchen und Rückschlägen charakterisiert werden. Dabei stellen die 

Anstrengungen der Weimarer Republik und die Bemühungen der Derliner lBA sicher Glanzpunkte 

mit weltweiter Resonanz, die Zeit des Deutschen Nationalsozialismus eine für uns beschämende 

Epoche und die Phase des Wiederaufbal.l'i Berlins nach dem Zweiten Weltkrieg einen Tiefpunkt der 

Berliner Stadtentwicklung dar. 

-~~~~~--~~~~---

2. "Zweite 1\:Iodernc" oder "Postmoderne" nls Vollendungskonzept des "Pn~jektcs der Mo­
derne" 

Die Modeme (der 20cr Jahre) und die Postmodeme (seit den späten ?Ocr Jahren in Deutschland) 

sind Programm und Versprechen zugleich. Beick/s wurdc/n kontrovers diskutiert. Dazu hegri!Tsfc­

stigcnd zwei Bci~;piclc: a) Le Corbusier als Inbegriff und Entwener der Moderne zugleich sowie b) 

die ''Piazza d'Italia" in Ncw Orlean!> (()der die Bebauung des Bcrlin-Tcgelcr Hafens) von Charles 

Moore als "Potpourric der Postmodeme" und die Stuttgancr Neue Staatsgalerie (oder das WZB in 

Bcrlin) von Jamcs Stirling als "vollendetes Projekt der Modeme. 

:~."~-'~;--:-::1.:'" 
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Die Konturen und der Begriff der Moderne schälten sich- so der französiche Philosoph H. LefCbvrc 

- allmählich im Gefolge weitreichender Veränderungen innerhalb der gesellschaftlichen Praxis dc..<; 

20. Jahrhundert<; heraus. Im Verhältnis zu den vorausgegangenen Entwicklungsphasen verweist sie 

sowohl nuf "Aufklärung als auch auf Ernac/uerung" (ders., 1978, S. 258). Modeme oder Modernität 

steht für ein "ebenso geschärftes wie konfuses Bewußtseinn (ders., a.a.O., S. 259) gegenüber einer 

Folge relativer Fehlschläge. Nach LefCbvrc scheint "das Werdenn in der Modernität keinen 

"Zweck", keine "Finalität, keine evidente und wahrnehmbare Oriemierung mehr zu haben" 

(ebenda). In ihrem Entfaltungsprozeß wird die Entfremdung auf den Höhepunkt gebracht. Dennoch 

so J. Habermas "Nur weitere Aufklärung ist den Verheerungen der Aufklärung gewachsen. Nur 

vemünflig können wir uns über die Grenzen der Vernunft klar werden" (ders., 1990, S. 126). Soweit 

der eine Pol meines Imeresses. Der andere, die "Postmoderne" stellt - nach W. Welsch - nach wie 

vor ein Reizwort dar: "Es schreckt, und es lockt. Für einige ist es libidinös besetzt, manche wollen 

es entzaubern, andere rengieren noch immer empört" (der:;., 1988, 5.1). 

Die Diskussion um die Postmoderne scheint in vielerlei Hinsicht eine Auseinandersetzung mit Neu­

zeit und Modeme. Modeme und Postmodeme werden nun in der Literatur unterschiedlich vemetzt. 

Für Welsch stellt die Postmodeme eine prinzipielle Kritik der Neuzeit und den Vollendungversuch 

der Moderne der 20er Jahre dar (vgl. W. Welsch, 31991, S. 84). Philosophen wie J. Habermas 

(1988) oder M. Seel (1989) meinen nus guten Gründen, auf den Begriff der Postmodeme verzichten 

zu können: "Die Philosophie der zweiten Modeme, für die ich plädiere, teilt zwar die Auffassung 

der notwendigen Verklammerung des klassisch-modernen in das postmoderne und des postmO· 

derneo in das klassisch-moderne Denken; nur sieht sil'. darin kein SchicY.sal, sondern etwas, das sich 

vermeiden läßt -und das vermieden werden muß, wenn die Tradition der Moderne erneuert werden 

soll. Tradition der Modeme, das heißt hier: Tradition einer positiven Auslegung der Entzweiungs­

tendenzen der modernen Weh und zugleich: Tradition der Besinnung auf die historisch emwickel!en 

und hislOrisch möglichen Bedingungen von Emanzipation und Vernunft" (M. Sec!, 1989, S. 47). 

Die um den Begriff der Postmoderne herum entfaltete Debatte führt möglicherweise zu neuen Ein­

schätzungen, schärferen Kritikpositionen und interessanten "Lösungswegen aus der Krise der Mo­

deme". Ich meine, "Postmoderne" ist mehr als Bruch, Verabschiedung oder Ncgalion (mit) der Mo­

deme. 

Im folgenden geht es mir um eine vorläufige Begriffsklärung,. also darum, was ich unter "Moderne 

und Postmoderne" verstehen möchte (2). In einem nächsten Punkt möchte ich einige beispielhafte 

"Aspekte der Berliner Modeme" in den 20er Jahren darlegen und nach Ursachen für dieses unvoll­

endel gebliebene Projekt fragen (3). In einem weiteren Punkt möchte ich an einigen Projekten der 

"Neuen Hauptstadt der Deutschen" überprüfen, ob man diese mil der Programmatik der Post­

modeme in Einklang bringen kann (4). Den Abschluß oder Ausblick bilden Überlegungen, nach der 

Relevanz dieser Debatte für die konkreten Lebensverhältnisse der Berliner. 

N 
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Zu a) La Rnm:hamp und die "Villc Radicu.sc" (die "SLr<\hlendc Stadt") zeigen möglicherweise die 

zwei Seiten der Moderne: Ihre Einlösung und ihr Scheitern: Am Beispiel der "17 Pläne der Strah­

lenden Stadt, d<~rgcstclh und ausgestellt 1930 auf dem Kongreß von Brüssel der CIAlvt" (T. Hilpcn, 
2
!988, S. 216) sind die Ideen Jcr "Charta von Athen" gut nHclwollziehbar. Mit ihr kommen Best im· 

mungsfaktorcn wie Funktionstrcnnung, Rationalisierung des Planens und Standardisierung des 

Bauens (vgl. auch Lc Corbusier's "Unitc d'habitation" in Berlin Charlottcnburg), die autogerechte 

Stadt, Nivcllierungs· und Unifonnierungsvorstcllungcn programmatisch auf den Begriff: "1. Stad!· 

bau ist die Organisation sämtlicher f'unktioncn des kollektiven Lebens in der Stadt und auf dem 

Lande. Stadtbau kann niemals durch ästhetische Ühcrlegungen bestimmt werden, sondern aus-
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schließlich durch funktionelle Folgerungen" (Lc Corhusier, 1928). Wenngleich eingebettet in Kon· 

Zt.!ptc des Bruchs mit der Vergangenheit, gekoppelt mit Fortschril!sideen und Modellen des Lcmcns 

und Erziehens, realisierten sich Lc Corbusier's mit der Charta verkn:Jpfte Erwartung in Städtebau 

und Siedlungswesen nicht. Vgl. später die in der Tradition der "Chana von Athen" in Berlin erawic· 

kelten Stadtteile (Hansaviertel oder Ernst·Reutcr-Platz) und Städte am Stadtrand (wie z.B. das Roll· 

bcrg-Viertel). 

Unltä d'hab\tation "Typ Berlin" 
Reichssporileldstraße 16 
1957-5B 
le Corbusier 

Das andere von mir gewählte Beispiel von Lc Corbusicr ist seine Kapelle in Ronchamp im Elsaß. 

N:!ch Ch. Jencks (1988, S. 90) s!cllt es eines der "gelungensten Beispiele der modernen Architek­

tur11 dar. Es verfügt über eine Vielzahl angedeuteter Metaphern. Es wirkt vieldeutig und ist visuell 

mehriach kodiert: "Das Talent des Künstlers ist abhängig von seiner Fdhigkeit, unseren Bestand an 

visuellen Vorstellungen anzusprechen, ohne daß wir seine Absicht wahmehmen 11 {ebenda). Damit 

kommen neben funktionalen auch interaktive, narrative und fiktionale Aspekte baulich-räumlicher 

Überlegungen zum Vorschein. Dem stehen - mit "Pappschachtel" oder "Eicrkiste" {I- Mumford) 

Metaphern gegenüber, die für die fur.ktionalistischc Architektur gewähll wurden. Kommt das Ra­

tionale, Funktional-instrumentelle, Konstruktive l!nd Kollektive in der "Charta von Athen" zur ein­

seitigen Blüte, so stellt Ronchamp eine Synthese von Rationalitäl, Funktionalitäl, Emotionalität, 

Eriimerung, Phantasie und Interaktion dar. 

h) Um den Begriff der Postmoderne begreifbar zu machen, stellt W. Welsch · in Anlehnung an 

Überlegungen von C.."h. Jcncks und H. Klotz (1988) die oben genannten Beispiele gegenüber. Jencks 

charakterisierte die "Piazza d'Italia" als das "wirklich 'große Denkmal' der Postmoderne. Klotz, be· 

schrieb es als das "wohl treffenste Beispiel postmodernen Baucns": Moore ging c..:; darum - so 

Welsch, "einen Ort der Identität fUr die vorwiegend italienisch-stämmige Bevölkerung zu errichten" 

(ders., ;\1991, S. 115). Die Platzanlage soll an ilillienischc Regionen, die aufgestellten Siiu\cn sollen 

an die Architekturgeschichte der Antike erinnern. Aber, so We\sch's Einschätzung: "Italien und 

seine klassische Kultur kommen alleine als Hollywood·italianiui zur Erscheinung. Die Angleichung 

ist umfassend und perfekt. Generalnenner des Arrangements ist die KonsumweiL Tradition, Heimat, 

Kultur, der 'gcnius loci' werden als Schaustücke einer Ware~hausmentalitüt behandelt, und die 

Übersetzbarkeil von allem in Sprache und Look des Konsums bildet die fröhlich-zynische Botschaft 

des Ganzen" (W. Welsch, a.a.O., S. 116). In grundsätzlicher Kritik jedoch meint Welsch, daß alles 

"Differente, Fremde, Widerstreitende einem einzigen Modul unterworfen wird. ( ... ). ln solchem 

Verfahren verkehrt sich unter dem Schein der Postmodernität deren Prinzip. Pluralität wird nicht 

entfaltet, sondern getilgt 11 {cbenda). 

Anders die Einordnung der "Neuen Staatsgalerie" in Stuttgart: 11 Diese 'Architektur\andschaft' ist 

nicht Disneyland abgeschaut, sondern wirklich komplex strukturiert. Stirling verwendet sehr ver­

schiedene Architektursprachen ( ... ). Sein Bau ist eklatant mehrsprachig" (ders., a.a.O., S. 117). Da 

sind die Formsprachen des klassischen Museumsbaus, der Moderne, der Pop-Kultur oder des Kon­

struktivismus ausmachbar: "Die Alternative zu Moores Italaburger mit Hollywood-Dressing ist kei­

neswegs ein blanker Historizismus. Stirling übernimmt keine der vorgegebenen Sprachen unverän­

dert. Transfonnation ist für den Traditionsbezug auch seiner Postmoderne obligat" (ebcnda). 

Heinrich Klotz (1988, S. 108 f.) versucht Moderne und Postmoderne definitorisch voneinander ab­

zugrenzen. Vor dem Hintergru11d ausgewählter Beispiele sind dabei die aufgeworfenen Fragen si­

cher nur in einer ersten Annäherung zu beantworten: So tritt etwa an die Stelle des Internationalis­

mus der Moderne der Regionalismus der Postmoderne; die geometrische Abstraktion der Moderne 

wird von einer zur Bildhaftigke.it tendierenden fiktionalen Darstellung der Postmoderne abgelöst; 

dem Symbolgehalt der Maschine und der Konstruktion als einem Sinngehalt des Fortschritts wird 

die Vielfalt von ßedeuJungen entgegen gesetzt; technischen Utopien und der Perfeküon der Appa· 

rate werden Poesie, Improvisation, Spontaneität, das Gestörte und Nicht-Perfekte entgegengesetzt; 

wollte sich die Moderne von aller Geschichte befreien (vgl. Lc Corbusier's Plan für das Pariser 

Stadtzentrum oder L. Hilbersheimer's Hochhauspläne für Beriin), so will die Postmoderne die 

Erinnerung an die Geschichte ermöglichen und diese interpretieren; und nicht zuletzt: statt Autono­

mie der geometrischen Formen (vgl. Mies van der Rohe's "Neue Nationalgalcrie" in Berlin) wird 

Relationalität gesucht. Relationa\ität durch die Akzeptanz der historischen, regionalen und topogra­

phischen Bedingungen des konkreten Ortes. Das Leitbild der Postmoderne wäre ein solches der 

"radikalen Pluralität". 

3. Beispielhafte Gründe für das Scheitern des Projekts der Berliner Moderne der 20er Jahre 

Die Berliner Moderne tlcr 20er Jahre war durch ihre große Ausstrahlungskraft aber nuch durch fun­

damentale Kontroversen . die das Projekt der Moderne anbetrafen- gcpägl. Eine dieser Kontrover· 
I 
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scn läßt sich an der Diskussion zwi~chcn M:utin Mächler u:1d Murtin Wagner über die sinnvolle 

Gestaltung der Weltstadt Ber\in in den 20t:r Jahren fcstmaehc.l. Daß sich an dieser Diskussion auch 

Künstler, Architekten, Planer oder Gcsc\!schafLqheoretikcr ~-.'ic B. Taut, E. Mendelsolm oder W. 

Gropius beteiligten, läßt sich an dem Rcprir:t der Ausg:!.be "Oas Neu:: Berlin" (vgl. J. Bchne u.a., 

Hrsg., Berlin 1988) oder an der Publikation "Martin Mächler. Weltstadt Berlin" (vgl. I. Balg, 1986) 
rekonstruieren. 

Zusammen mit A. Behne gab M. Wagner "Da:; neue Berlin" hcmus. Letzterer war seitl926 Stadt. 

haurat von Großberlin. "Bauen, Bauen, Bauen", da:; Wilr sei:;~ Devise. Und mit den Wohnsiedlun­

gen wie der "Hufeisen-Siedlung" in Britz und "Onkel Tom" i'l Zehlendorf haue sich der "Geist der 

Neul!n Architektur und Planung"- die in vieicrlci Hinsicht de ·"Charta \-'0:< Athen" verpflichtet war 

- nicht nur durchge.o:;ctzl, sondern fand - wenngleich nur fiir kurze Zeit - auch Ancrkennuilg. M. 

Wagner war jedoch nicht nur für den Wohnungsbau, sondel.l auch für die Stadtplanung und die 

Stadtgestallung Berlins verantwonlich. Unter .seiner Leitung:- :and so auch der Umbau des Alexan­

derplalzcs (lvl. Wagner, 1988, S. 33). In seinem Aufsatz "Das Fonnproblem eines Weltstlldtplatzes" 

(ebe.nda) klingt ebenfalls viel von dem durch, was in der "Cil!I1a von Athen~ programmatisch nic­

d(!rgclcgt wurde: "Der Weltstadtplatz ist eine fast daucmd gcf; -llle Vcrkcbrsschleuse, der 'Ch:aring'­

Punkt eines Adernetzes von Vcrl:chrsstraßcn erster Ordnung. Vlan kann nun sagen, daß die Durch­

schleusung des Verkehrs di.!rch diesen Clearing-Punkt das P imärc und Wcsent!ichc, und die for­

male Gestaltung, die Zwcck.form, von sekundärer Bedeutung ist. Und dennoch wird jeder Städte. 

bauerdas eine von dem andren nicht trennen können, und b• i näherem Studium des Problems zu 

dem Ergebnis kommen, daß Zweck und Form, Grundriß und Aufriß, Oberfläche und Straßenwand 

zu einer organischen Einheil verschmelzen. Weltstadtplätze sind Organismen mit aw.-gepägtem 

formalen Gesicht" (ebenda). Für M. Wagner sind dic..o:;c nach ·Jrganischen, konstruktiven und funk· 

tionalcn Gesichtspunkten konstruierten Plätze "Haltepunkte filr die Konsumkraft und Durchgangs. 

Formproblem eines Weltstadtplatzes 
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schleuse Iiir den Fließverkchr" (dcrs .• a.a.O., S. 37). Nach der erfolgreichen Entwicklung des 

"Ge:-~cralplancs fiir den Alexanderplntz" wurde ein "engerer Wettbewerb ausgeschrieben, um die 

künstlerisch-formale Gestaltung des Platzes in Angriff zu nehmen. Den Wettbewerb gewannen 

Luckh;~rdt & Alfons Anker. E'> enLStand der erste Platz mit 11 wirkiich weltstädtischem Charakter" 

(ders., o.a.O., S. 38). 

Daß die Stadtplanerischen Vorstellungen von M. Wagner nicht unwidersprochen bzw. undiskutiert 

blieben, belegen Veröffentlichungen des Architekten M. Mächler, für den "Städtebau nicht eine 

Verwaltungsaufgabe im Sehemalismus der Einheitsgemeinde Groß-Bcrlin von 1920" war (I. Dalg, 

1986, S. 5). Galt M. Wagner vielen als Exponent der '"Stadtmaschinc' in der.Maschincnstadt", so 

gah M. M~chler als ein Vertreter der verdichteten Großsiedlung in ihrer weltpolitischen Ableitung 

und Dedeut!.!ng: "Städte sind gcschichllich gewachsene Siedlungsfonnen; man kann lebendige 

Städte nicht künstlich erzeugen, ( ... )" (dies., a.a.O., S. 2..12). Nicht zuletzt bestärkte B. Taut M. 

Wagner in seinen Ideen, wenn er in seinem Aufsatz "Via London-Paris-Ncw York-Ncu Berlin" 

schreibt: "Hahen Bcrlins Architekten nun einmlil den Boden des Akademischen verlassen, so sollten 

sie bei der eigentlichen St2.dtgesta\tung außer dem Zweck und der Funktion nichts anderes gelten 

lassen. ( ... ). In der sachlichen Knappheit liegt die Berliner Tradition; man nannte es früh,;:r 

Frcußentcm. Nur von ihr ::us kann eine richtige Behandlung des Stadtinneren entstehen, die typisch 

ist" (dcrs., 1988, S. 29). Im letzten Hefl des 1. Jahrgangs "Das Ne11e Berlin" wurde durch J. Jezower 

(S. 255) der Roman "Berlin Alexandcrplatz" von A. Döhlin besprochen. Hiermit traten auch die In­

terc&scn, die die Stadtplaner am Menschen hatten, etwas deutlicher ans Licht der Öffentlichkeit: 

"Wie auf dem Alexanderplatz., der rlir einen neuzeitlichen Vcrke.hr umgestaltet wird, eine Dampf­

ramme Schienen in den Boden haut, so schlägt er mit der Dampfr:1mmc der Schilderung Tatsachen 

in den Boden ein, auf dem wir bequem herumzu\atschcn pOcgter., wir sollen einen zeitgemäßen Bo­

den un:er die Füße bekommen, um einen r.euen Standpunkt zc gewinr.cn". 

Erinnern wir uns mit dem Funktionalismus, der FunkJior.strennu11g oder räu:nliclum Zoniemng ge­

sellschaftlic:Iu:r Funktionen, derr. !ntcrnatianalis:ischen Planungs- ur.d Archi:elrturstil, der geome­

trischen Abstraktion, dem Symbolgehalt von Maschine und KonstrukJion, der Perfe/aion der 

(Pianungs-)Apparate sowie der Befreiung von (:f/er (Stadt-)Gcscltichte an einige Bestimmungs­

merkmale des "unvollendeten Projekts der Moderne", so lassen .sich in dieser Auseinandersetzung 

viele oben entwickelte Ideen und HaUnungen Iinden, die im Re;tlisierungsprozcß de.mit verbunde­

ner Projekte nicht in Erfüllung gingen. 

Die neue Zeitschrift für Großstadtprobleme überdauerte -so J. Posener in seinem Vorwort zum Re­

print- nicht: "Denn dieses Jahr war gleichzeitig das Jahr des Schwarzen Freitag, mit dem die Well­

winscha(tskrise begann, mit Millionen von Arbeitslosen und den Braunhemden auf der Straße. 
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Darum hat die Zeitschrift das Jahr nicht überlebt; was sage ich: die Zeitschrift? Die ganze neue Ar­

chitektur geriet ins Zwielicht". Das scheint mir aber nur eine Seite des Scheitern des "Projekts der 

Moderne der 20cr Jahre. Eine andere liegt in der Programmatik des "Neuen Bauens und Planens" 

selbst Eine drille Ursache des Scheiteros liegt aber auch in der nicht erfolgten Verbreitung entspre­

chender Ideen. Dazu R. Günter: "Die Kritik der Postmoderne trifft weder 'Stijl' noch 'Bauhaus'. 

Denn beide hallen leider keine große Wirkungen. ( ... ) Kein Bauunternehmer, kein Bau-Ingenieur, 

kein Bauherr von Großprojekten der Container-Modeme hat sich mit 'Bauhaus' und 'Stijl' beschäf­

tigt ( ... )Von ihnen erhielten die Avantgardisten so ·gut wie keinerlei Aufträge. Ihre Tradition blieb 

die Kontinuität der Mietskasernen von Manchester, Paris, Berlin, New York und Chicago - aber 

nicht der avantgardistischen Utopien" (ders., 1992, S. 168). 

4. Die BerlinerPostmoderne als "perspektivischer Inkrementalismus"? 

Baulich-räumliche Bestimmungsmerkmale der Postmodeme sollen Regionalismus, fiktionale Dar­

stellung, \'ielfalt von Bedeutungen, Poesie1 Improvisation, Spontaneität, das GestOrte und Nicht­

Perfekte, Erinnerung an die Geschichte, radikale Pluralität und Relationalitll4 als Akzeptam der 

historischen, regionalen und topographischen Bedingungen des Jwnkreten Rcmmes sein. Lassen wir 

das "Neue Berlin"- aus dem subjektiven Blickwinkel von Arehiteklen und Stadtplanern- im Rah­

men von 35 Projekten Revue passieren (vgl. J. KrichbaumN.M. I..ampugnani, 1993), so k>Jndigt 

sich mit einigen wenigen Projekten sicher postmodeme/r Architektur und Städtebau an. Ich denke 

etwa an das "Kommunikations- und Scrvicezentrum" von N. Grimshow & Partnen;, an das "Wor\d 

Trade Center" von H. Lcon & K. Wohlhagc, an die "Grundschule der jüdischen Gemeinde" von Zvi 

Hecker oder an die "Erweiterung Beriin Museum/Jüdisches Museum" von D. Libcskind. Viele der 

abgebildeten Projekte des "Ncucn Berlins" bleiben- im Rahmen meiner Argumentation- jedoch der 

Epoche des "unvollendeten Projekts der Berliner Modeme der 20er Jahre" verhaftet und könmcn ei­

ner entsprechenden Kritik unterLogen werden. Viele dieser ProJekte sind einem intemaciorwlisti­

schen Bau- und Planungsstil, einem Konstruktivismus und Technizismus bzw. einfachsten 

"Pappschachtel- und Büroschrankmetaphem" verhaftet, wie diese von L. Mumfort chara\~tcrisiert 

wurden. Zu erwähnen wären da "Umbau und Sanierung eines Bankgebäudes Unter den Linden" von 

B. Tonon, das "Projekt Zoofenstcr" von R. Rogers Partnership oder das Projekt "Friedrichstadt-Pas­

sage Block 205/206 und 207" von O.M. Ungers, Pei/Cobb/Freed und J. Nouvel. Man könnte diese 

Strategie auch mit "perspektivischer Inkrementalismus" umreißen, den K. Ganser{Th. Sieverts wie 

folgt beschreiben: 11Zie!vorgaben verbleiben auf dem Niveau gesellschaftlicher Grundwerte, ihre 

Konkretisierung erfolgt unmittelbar in Projekten" {dies., 1993, S. 31). Unklar bleibt dabei jedoch 

das Niveau und die Verbindlichkeit "gesellschaftlicher Grundwerte" 

An der Schnittstelle von "unvollendetem Projekt der Modeme" und Postmodeme liegen auch die • 
v 

Ergebnisse eines zv.~eistufigen, beschränkten (lnvcstoren-)Wettbewerbs für den "Neucn Alexander- c 

--~=----'-.......... c.',c"' ·-···--" ~ >=C;; ihr .. 

pl:nz": "Der Criihere Alex ( ... ) äls Straßenverkehrs-Knotenpunkt mit Miuelinsel, ( ... )kann nicht wie­

der entstehen. Es sind andere Ansprüche, die heute an einen solchen Stadtrnum gcslel!t werden. 

Hohe AufenthaiLsqualitHt und Erlebnisvielfalt sind vor allem gcfmgt" (K. Wuthe, 1993, S. 2). 15 

international renommierte Architekten und Stadtplaner wurden im Jahre 1992 eingeladen, sich über 

Struktur, Funktion und Gestalt des "wichtigsten Platzes im Herzen der Stadt" - so V. 1-lassemer -

Gedanken zu machen: "Die Aufgabe lautet, einen ncuen Alexandcrplatz im Bewußtsein s<.:incr hi­

storischen Rolle und in Kenntnis der Entwicklung des dorllgen Stadtgrundrisses zu finden. damit er 

seine. überragende zukünfligc Aufgabe erfüllen kann.( ... ). Es geht vor allem dnrum, einen Plalz zu 

finden, dessen Nimbus, dessen Anziehungskraft, dessen Aufcmhaltsqualitiit ihn scilic Rolle als 
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wichtigster sHidtischcr Platz ausfüllen läßt" (V. Hasscmcr, 1993, S. 2). Für die zweite Runde, die 

Übcrarbcitungsphase, wurden inzwischen 5 Ideenkonzepte ausgewählt. Die prämierten Beiträge 

nehmen nun entweder klassische Stadtbilder auf (die Entwürrc von H. Kalihoff (wurde inzwischen 

als Gewinner des zweistufigen WcuUcwerhs vorgestellt) und Ch. Ingcnhovcn erinnern stark an us­

amerikanischc Großstadtbildcr), die Diskussionsbeiträge von M. Kuy(fh. Weber oder R. Flöting!P. 

Knufmann rekonstruieren eher das traditionelle Element der Berliner Blockstruktur. Die eigentlich 

intcrc.r.santen und zukunftsorientierten Vorstellungen werden nach meinen Vorstellungen mit dem 

Konzept von D. Libeskind präsentiert: "Die KompexitiH des Alexanderpl:llzes ist genauso .subtil wie 

Döb!ins Gebrnud: der Mcl:lpher seiner eigenen Haridlinien, die er benutzt, um die subtile Logik und 

das Gcwehe von Verbindung!:n, die den Alcxanderplatz definieren, zu beschreiben. Was dic..:;e Stadt 

hraudll, i.st t:in Quantensprung an Vorstellungskraft. Dieser Qaantensprung liegt in dem radialen In~ 

einanderfließen von öffentlichem U!:d privatem Bereich, von Geschäftssinn und Kultur, von Stadt~ 

p!anung und Architektur, von lcvesti:l.enl und Initiative, von Politik und Bürger. Was die Stadt 

braucht, ist ein offenes Rahmenwerk voller Potential für ihre !Jngfristige Entwicklung.( ... ). Es wer~ 

... -~~~~~~~ """' Pl.u 1m:1 ,....." o.anounoloU~t.u. ArWn nn u~ ... ~;~.,s.,,d ~<><~>•l ""'· Fcto 

den r~umliche Qualitäten vorgeschlagen, die undogmatisch sind, räumliche Qunlitäten, die Dichte 

mit Intimität, Urbanität mit offenem R;::um, Pavillons mit Fußgängerstraßen und Grünzonen mit 

\Vohnungcn verknüpfen. Diese ganz besonderen räumlichen Ounlitäten schaffen ein stndträumlichcs 

Gellecht voller Variationen und Gliederungen öffentlichen Raumes.( ... ) Wir wenden uns gegen den 

Glauben an das Blockraster als Antwort für den Alexanderplatz. Der Alexanderplatz verdient einen 

Horizont und eine Vision, die das Erleben von Stadt nicht auf ein schematisches Diagramm, oder 
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den Hochhausfetischismus oder das sentimentale und provinzielle Nachahmen von anderen Plätzen 

und Zeiten reduziert. Das wirkliche Berlin ist nicht nur die22m hohe Blockbebauung, sondern eine 

faszinierende Montage gegensätzlichster Maßstäbe, Funktionen und Bilder, die die sichtbare und 

unsichtbare Geschichte der Stadt fortsetzen. ( ... )Er (Der Entwurf, Ad.V.) leiht sich seine IGeider 

nicht nus der Vergangenheit. Er schneidert neue Kleider aus modernen Materialien nach Berlins ei­

genen Maßstäben" (D. Libeskind, Manuskript und Vortrag, Stadtforum Berlin, Berlin, 14.5.1993). 

Sind damit auch-Aspekle eines Bildes der postmodernen Stadt entworfen? 

5. Ausblick 

Nimmt man die Kritik am Projekt der Moderne ernst und sucht man in den Projekten der Berliner 

Postmodeme Vollendungspotentiale des nunvollendeten Projekts der Berliner Modeme der 20er 

Jahre", so wird man eher enttäuscht. Man kann das, was gegenwärtig in Berlin inszeniert wird wie 

folgt charal...1erisieren: "Der Grundfehler liegt- gerade unter Aspekten der Postmodeme- darin, daß 

alles Differente, Fremde, WiderStreitende einem einzigen Modul unterworfen wird. (Daß dieser der 

triste des ohnehin allenthalben Anzutreffenden ist, kommt hinzU;) In ~olchen Verfahien verk~hrt 
sich unter dem Schein der Postmodernität deren Prinzip. Pluralität wirP nicht entfaltet, sondern ge~ 

tilgt" (W.Welscb, 31991, S. 116). Auch das, was M. Seel als Forderung der zweiten Modeme vor­

trug, nämlich eine positive Auslegung der Entzweiungstendenzen der modernen Welt und zugleich 

eine BI!Sinnung auf die historisch entwickelten und historisch möglichen Bedingungen von Emanzi­

pation und Vernunft zu realisieren, wird nicht angedacht. Dies auch nicht in dem eigentlich sehr dif­

ferenziert gestalteten programmatischen Informationsheft des Berliner Stadtforum, dem Journal. 

Mit wenigen Ausnahmen ist die Berliner Stadtplanung nach wie vor relativ eng entlang der Pro~ 

grammatik des "unvollendeten Projekts der Moderne" organisiert Wenngleich auch Mischnutzun~ 

gen im städtischen Raum geplant sind, wird der politisch-ökonomische Entwicklungsdruck für 

Entmisc~ung und Funktionstrennung sorgen: Politischer Druck z.B. hinsichtlich eines räumlich ab~ 

geschlossenen Regierungs- und Verwaltungszcntrums. Ökonomischer Druck, indem Mieten und 

Grundrenten die mikro- und makror=dumliche Segregation einzelner Nutzungen regeln oder Groß­

investoren -wie Daimler- eine optimale verkehrliebe Erschließun.g ihres Standorts erzwingen. Wa~ 

rum wird zur Sicherung poliliscb verabredeter "Grundwertc" nicht weiter nn einem 11Stadtvertrng11 

gearbeitet? Was wäre, wenn man/frau das Programm der Postmoderne ernster nehmen wurde, wenn 

die sozialräumlichen Konsequenzen eines 11 radikalen Pluralismus11 im Hinblick auf Wohnen, Arbei~ 

ten oder infrastrukturelle Ausstattung weiter gedacht würden? Anläßtich etwa der Präsentation der 

Ergebnisse einer Befragung der Besucher der Ausstellung der Wettbewerbsbeiträge für den Alex~ 

anderplatz wurden weniger Büros und Verwaltungsgebäude, dafür aber mehr Einzelhandel und Re~ 

staurants, aber auch Straßenmusikanten, fliegende Händler, Abscbirmungen gegen den Autover­

kehr, mehr öffentlichen Nahverkehr, die Wiederherstellung der Berolina, Freiluftbühnen, ein Bür­

gerhaus, eine Zentralbibliothek und Bordelle gewünscht (fagesspiegel vom 11.6.1993, S. 8). 
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rislerung. Auf dem dnen Extrem steht eint Wilchsenden Zahl von 
einkommensstarken Doppelverdiener-Haushalten {wachsende Frauen­
En;erbstätigkeit im DiensUeistungsselctor!) mit einem wachsenden 
Besitzstand an Haushaltsgüte!:n, v.a. Eigenheimen; ihr Konsum steigt, 
auch im Bereich der zunehmend privatisierten öffentlichen Dienst­
leistungen; auf Basis eines tvachsendo;n Besit=standes und umfangrei­
cher Sozialer Kontakte realisieren sie zugleich :1ohe Erträge aus Eigen­
arbeit und NetzHerksbezichungen. Auf dem anderen Extrem steht eine 
wachsende Zahl von Arbeitslosen-Haushalten, eile nur wenig konsumie­
ren können, Zugan:gsschrankcn' v.a. zu rr,arlctförmig vermittelten 
Diensten und Einrichtungen haben, und bei de:1en Verlust von Kontak­
ten zum Ert,;erbsleben und sinkende Einkommen auch den Besitzstand 
beschränl~en, sodaß sie 1-:enig informelle Leistungen Lealisieren können 
(vgl. v.a. Pahl, 1984 und 1950). 

c) P~m.inistische P..ns~tze reflektieren den Zusammenhang von Beschäfti­
gungsY..ris~ und Geschlechter-Polarisierung: ein patriarchallseh-kapitali­
stisches System beschränkt die Leistungen von I•iarkt und Staat auf 
die Funl~tionserfordernisse des ökonomischen s;rstems, uährend grund­
legende Formen de1.· menschlicher Reproduktion und nicht-system­
adäquate {v.a. emotionale) Bedürfnisse durch unbezahlte Eigenarbeit 
von Frauen erfüllt werden. Die anhaltende Bescbäitigung::;krise fUhrt zu 
"tVohlstandscinbußen durch Arbeitslosigkeit und erhöht den Beda:::-f an 
Eigenarbeit und Betreuung für eine Hachsende Zahl von Nicht­
ert...-erbstätigen; beides erfordert mehr unbezahlte Eigen- und Net::­
Herksarbeit von Prauen (vgl. v.a. Ostner, 1986). 

Hir denken, daß die drei Ansätze jet·tells bestimmte Ispekte der Transforma­
tion von Versorgungslagen und Sozialbeziehung~n in Ostdeutschland 
erklären, aber daß keiner ein Gesamt-Verständnis cler Er.tHicldung ermög­
licht. Zum Verständnis der Beharrungstendenzen ro:-t Haushaltsstrategien 
ur.d Sozialbeziehungen gegenüber dem raschen instit,.ttio:-tellen Handel haben 
Hir eine vierte These entvdckelt: 
d) Di~ Defizite einer realsozialistischen l•fangehvlrtscha.ft und Obertvachungs­

gesellschaft haben eine "z~·teitr.:: geselischaftllchr! Struktur'' informeller 
B~ziehungssysteme in Produktion, Hilfeleistung und Kommunikation 
entstehen lassen. Sie funktionierte nur auf Basis ueiter und relativ 
offener Sozialbeziehungen (Gctberger/Neef, 1992; Srubar, 1991). Dieses 
Be::iehung:metz ist nicht nur nur ein "sc.ziales Kapital" zur Erhöhung 
des gesellschaftlichen Status dar (Bourdleu, 1983), sondern dient der 
"Reproduktion der Art" durch gegenseitige FCirsorge, P..usprägung von 
Indhrictualität und unk.ontroill-:!rte Kommunikation (Strützel, 1991). Es ist 
so uei~ habitualisiert, daß es die gesellsch,'tftliche Transformation 
überdauern und sich n(:Ue Ft.:nl:tionsgeb!ete geHissermaßen sur.::her. 
Hird. 

Für folgende: Bereiche möchte ich hierzu 1-!aterial erörternl 

1. Zur EntHicklunc der Einkomme:;. und P..usgaben 

Einkommen~situation und -Entuicklung unserer ::::ample entsprachen Heit­
gehend dem ostdeutschen Durchschnitt - im ländlichen Gebiet lagen sie 
etHas darunter, in der Großstadt leicht darüber, in beiden Gebieten gab es 
steilere l\uf- und l\bstlege. Repräsentativ-Erhebung•on liefern hierzu ueit 
solidere Daten - nur zur sozialen Verarbeitung der t:inltommensentHicldung 
ist unsere Studie aussagekräftiger als die Indikator~n "subjektiven Hohl­
befindens" in Hassenerhebungen t-tie dem SOEP oder dem Hohlfahrtssurvey. 

Rainer Neei 
Soziologisches Seminar, Universität Göttingen 
unter Inspiration durch Dleter strützel 

Haushalten ln 
liandel der Versorgungslagen und Sozialbeziehungen von 
Ostdeutschland iin Licht moderner Entwicklungsperspektiven 

Die folgenden Feststellungen und Hypothesen ergeben sich aus den Arbeiten 
an einem empirischen Projeltt Uber Versorgungslagen und -strategien 
privater Haushalte in Ostdeutschland seit 1989. Oie "Versorgungslage" 
umfaßt alle für den Lebensunterhalt und Lebensperspektiven nötigen materi­
ellen und sozialen Leistungen, d.h. neben Geldeinnahmen und -ausgaben und 
der Nutzung institutioneller Einrichtungen und Dlenste {vertieft erhoben Hir 
Gesundheitsleistungen, Kinder-Unterbringung, Lei::;tungen zum Hahnen und 
Verkehrsleistungen) auch und geradr: informelle Leistungen von Haushalten 
und sozialen NetzTverken {Hir erhoben hier produzierende, personenbezogene 
und Kontakt-Aktivitäten sowie Routine-Hausarbeit), deren Basis sind 
Kontakt-Verflechtungen, ihre Entwicklung ist beeinllußt von Veränderungen 
im gegenseitigen Umgang. 1992 führten wir in einem ländlich-kleinstädti­
schen Gebiet eine Vorstudie unter 11 Haushalten durch, kUrzlieh hat Dieter 
StrUtzel in einer Großstadt eine von der KSPW finanzierte zweite Vorstudie 
abgeschlossen, die ebenfalls 11 Haushalte umfaßte; geplant ist eine 
anschließende Erhebung unter 75 Haushalten in derselben Stadt. vnr haben 
in freien Gesprächen, einer zweiwöchigen Zeitbudget-Erhebung und tell­
standardisierten IntervieHs formelle und informelle Versorgungsleistungen 
seit 1989, soziale Y.ontakte und das zurechtkommen der betroffenen Haus­
halte mit den entsprechenden Veränderungen erfaßt. 

Die Zusammensetzung unserer sample entsprach ziemlich genau der sozialen 
Zusammer.setzung der ostdeutschen bzw. DDR-Bevölkerung; etHas unterre­
präsentiert waren (bezogen auf 1992/93, nicht 1989!} Produktionsarbeiter, im 
ländlichen sample fehlten Vorruheständler und Rentner, im Großstadtsampie 
Haren Akademiker, Pac.rhaushalte (als Rentner und Vorruheständler) und 
Alleinerziehende überrepräsentiert, Famlllen mit Kindern waren hier unterre­
präsentiert. Insgesamt haben wir besonders viele sozial aktive Haushalte 
erreicht, Has aber, bei den gegem-tärtigen Verweigerungsquoten in 
Ostdeutschland, auch bei Repräsentativerhebungen sich ergeben Hird. 

Einigen Einsichten aus diesen Vorstudien möchte ich drei Ansätze zu Ent­

wicklungsperspektiven konfrontieren: 
a) funktionalistische Hodernisierungstheorie: Zunehmende Differenzierung 

und Dezentralisierung ökonomischer und staatlicher Systeme und ein 
Vordringen marktförmlger und sozialstantllcher Versorgungs- und Ver­
gesellschaftsformen drängen Eigenarbeit und emotional fundierte 
Gemeinschaftsformen zurUck. zusammen mit individuellen Freiheitsrech­
ten setzen sich universale, nicht mehr gruppenbezogene Wertorientie­
rungen durch. Die soziale Stellung der Individuen ergibt sich aus 
bfirgerscha!tllcher Aktivität und individuellem Leistungsvermögen; 
soziale Ungleichheit ist nicht verschwunden, aber hängt nur noch von 
individuellen Ungleichheiten und Bildungsunterschieden ab, die Hegen 
eines umfassenden Bildungswesens als legitim gelte. Wachsender VTohl­
stand erhöht die Realeinkommen und macht soziale Ungleichheit nicht 
mehr zu einem Existenzproblem (vgl. v.a. Parsons, 1912; zur EntHicl;:­
lung in Ostdeutschland Geißler, 1992; Zapf, 1991). 

b) soziale Polarisierung in einer postindustriellen Gesellschaft: Oeindustrtall­
sl.erung und sinkendes Beschäftigungspotential fUhren zu sozialer Pola-
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In Ostdeutschland haben sich die {äquivalenzgewichteten) Pro-Kopf-Einkom­
men 1990-92 real um ca. 10% erhöht. FGr Doppelverdiener-Haushalte stiegen 
sie um 22%, für Rentner um 25~; in Haushalten, in denen die Ehefrau 
arbeitslos wurde, stiegen sie um 0-5%, bei stärker von Arbeitslosigkeit 
betroffenen Haushalten sanlcen sie um bis zu 15%. Die aus der DDR über­
kommenen geringen sozialen Einkommensdifferenzen haben sich, entgegen 
Polarisierungs-Erwartungen, (noch?) nicht erhöht - dahinter steht aber, t-tie 
es so schön heißt, eine "hohe Dynamik" sozialer Auf- und Abstiege (DH-1 4/ 
1992 und 6/ 1993; Krause, 1992; l•H.innich, 1993; z.T. eig. Ber.). 

Generell tunden alle Haushalte nach Wende und lofährungsunion mehr Geld im 
Portemonnaie, und bis 1991, vor den großen ?reiserhöhungen, konnten sie 
auch generell mehr konsumieren. In unseren Samples erlebten Doppelver­
diener-Haushalte mit beruflichem Aufstieg, im öffentlichen Dienst, oder mit 
Pendlern in den Westen nahezu eine Verdoppelung ihrer Einkommen; die 
Bewohner von Eigenheimen (2 b der Großstadt, 5 im ländlich-kleinstädti­
schen Gebiet) hatten auch von niedrigeren Einkommens;;:uwächsen etHas. 
Haushalte mit einer oder mehreren ProbienJagen (reine Arbeitslosen-Haus­
halte, Behinderte, Alleinerziehende oder politisch 'Bestrafte') hatten reale, 
z.T. auch nominale Einkommensverluste ur.ä mußten mit jedem Pfennig rech­
nen. Das heißt aber nicht, daß erstere sich durcln-1eg als Gewinner, letztere 
nur cls Verlierer der Vereinigung sahen. Gefühle beruflicher Entwertung 
oder Angst vor Arbeitslosigkeit führten bei Älteren auch bei guten Einkom­
men mehrheitlich :zu einer pessimistischen Einstellung, Jüngere nahmen nied­
rige Einkommen durch Arbeitslosigkeit oder neue Ausbildung leichter hin 
und fühlten sich Hegen neuer Aktivitätsmöglichkeiten eher als GeHinner. 

Das durch die Hende ins Land geschHemmte reichliche Angebot an Haren 
und persönlichen privaten Diensten und Einrichtungen erhöhte die Ver­
locl•ung, aber auch die Nc.twcndigkeit zusätzlicher Geldausgabe. Vormals 
kostenlose oder billige Naren und Leistungen sind wesentlich verteuert, 
fehlende, bislang oft durch Eigenleiztungen kompensierte Angebote sind nun 
gegen Geld leicht zugänglich. Bei I:rHerbstätigen Har das Geldausgeben 
früher fast nie ein materielles Problem, sondern eine::;, mit viel ZeitaufHand 
gcHünschte Güter und Leistungen zu finden. Inz~-Jischen mußte man mit 
MUhen und Enttäuschungen (z.B. über Ramschwaren, betrügerische Verträge, 
unsinnige Versicherungen u.ä.) Preisvergleich, Planung und Aus­
gabendis;;:iplin lernen. 

Analog :::u Hodernis"lerungs-ErHartungen hat sich die Bedeutung von GEld­
einkommen und Harenkonsum für die Lebenshaltung erhöht ober die 
geringe Einkommensdifferen=ierung (erst recht. nicht entlang Bildungs­
niveaus) entspricht Heder Hodernisierungs- noch Pol<:!risierungs-F~.nnahrn-=n 

und bestärkt eher unsere 'Beziehungsnetze'-These. Die stellen F\u!- und 
Abstiege innerhalb sozialer Gruppen und sinkende Einkommen bei ro::inen 
Arbeitslosen-Haushalten lassen immerhin, solang~ Langzeitarbeitsloslglti!it 
Hächst, für die Zukunft sozialr.:: Polarisierung enrarten. 

Die krassen Preiserhöhungen v.a. bei I·Heten und dem Lebens-Grundbedarf 
und unsichere Lebensperspektiven v~rschärfen für die meisten Haushalte 
den ZHang zu Spo.rsamkeit. Gleichzeitig sind billige oder kostenlose; sonstige 
Ressourcen - kollektive Dienste und Einrichtungen, informelle Beschaffung 
aus Produktion und Distribution - Heggefallen oder stark verteuert. 
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2. Nutzung betrieblicher Ressourcen 

Viele Produktions- und Distributionsbetriebe waren in der DDR Quellen 
informeller Beschaffung gewesen: Material kannte abgeZ\·7eigt werden, 
betriebliche Einrichtungen (\ierkstätten, Betrlebsautas ... ) lvurden f{lr private 
Zwecke genutzt; bei Gelegenheit kannte die Arbeitsze:it zu Erledigungen 
(auch fü:::: Kolleginnen) genutzt werden. Freitagnachmittag und Nachtschicht 
waren bevot"zugte Zeiten für informelle Aktivitäten. Dem standen freilich 
auch umfangreiche 'freiwillige' Arbeitsleiritungen gegenüber. Manche 
Betriebsleitungen suchten die infannellen Umtriebe durch Bezugssysteme für 
eigene Produkte, Ersatzteile, Rohstoffe und ausrangiertes I.faterial zu kanali­
sieren. Für Beschaffungszwecke genutzt wurden auch Positionen im politi­
schen und Sicherheits-Apparat sowie Quellen filr \·:est-Devisen und -Reisen 
wie Kirchgemeinden, Verwaltungen, We::;t-Ven-landte u.ä .. Freilich; In etlichen 
Produktionsabteiluungen (z.T. mit Akkordarbeit) und in ganzen Wirt­
::;cha!tsbereichen (Rautineverwaltung, soziale Dienstleistungen u.ä.) spielten 
in!ormelle: f.,.ktivitäten eine geri."'lge Rolle. Zude:m lehnten etliche Befragte den 
informellen Handel und l-landel in der DDR überhaupt ab. 

Dieses Beschaffungswesen konnte: nur funktionieren, weil die Betriebe 
Knotenpunkte des Soziallebens waren {das wurde vielfach analyc:iert - vgl. 
::.B. Döhme, 1982; Manz, 1990; Rottenburg, 1991): vom A::-beitsweg über 
Arbeitsplatz, Kantine und Clubs bis zu betrieblichen Feiern knüpften sich 
freundschaftliche Beziehungen bis weit in das Privatleben hinein und 
jenseits der verordneten Y.ollektivität. Diese Beziehungen hatten freilich 
immer einen Aspekt sozialer Kontrolle. 

Seit der Wende wurde in fast allen Dereichen der alte "Planerfüllungspakt" 
zwischen Leitung und Belegschaften aufgekündigt (Vosl<arnp/Wittke 1991), die 
Belegschaften wurden abgebaut und neu zusammengewürfelt, und der 
Leistungsdruck erhöht. Unset"e Befragten berichteten von der allgegenwärti­
gen Angst vor Entlassung, von Konkurrenzverhalten und gegenseitigem 
Hißtrauen. "Die EUenbogen sind spitzer geworden." Pers5nliche Probleme 
und Dedi:ir!nlsse werden nicht mehr mitgeteilt. Es gibt eine vielverbreitete 
Angst vor Vorgesetzten-Willkür. Die verbliebenen 'alten Kerne' schließen sich 
ab gegen Neulinge, übergroßer Anpassungsdruck und Gehässigkeiten zerstö­
ren große Teile des betrieblichen Soziallebens. Informelle 1\.ktivitäten sind 
stark zurückgegangen und übe!:'schreiten offenbar (aber Offenheit ist in 
solchen Fragen nie verbürgtj nicht den auch in \'lest-Betrieben üblichen 
Rahmen. Diese Entwicklung ·spricht klar filr dle l-1odernlsierungsthese. 

3. Nutzung von Diensten und Einrichtungen 

Die vcn uns ermittelten Veränderungen sind \-teniger gravierend, als wh: 
angenommen hatten. In der DDR Har die breite Palette billiger Dienste und 
Einrh::htungen Teil der filr alle c;arantierten Grundversorgung, mit freilich 
oft höchst mäßiger Qualität, und \-lurden LA. auch recht breit genutzt. Hier 
gab es eine durchgreifende Privatisierung, Preise öffentlicher Einrichtungen 
w1.:rden z.T. bis zur Kostendeckung angehoben, viele zuschußträchtige 
Einrichtungen, v.a. die umfangreichen betriehlichen Sozial- und 
Kultureinrichtungen, wurden geschlossen. 

Oie Privatisierung des Gesundheitswesens wurde von den Befragten trotz 
KO::;tensteigerungen überwiegend positiv aufgenommen. Ärzte und Gesund­
heitseinrichtungen werden bis heute mit einer für \-test!iche Begriffe 
er:::;taunllchen Regelmäßigkeit frequentiert; ihr serv!o::e wird als wesentlich 
verbessert, die entsprechenden Kostenerhöhungen bislang als wenig gravie-

"Selbstbedienungswlrtschaft" {Gershuny). Deutlich sind aber Tendenzen der 
Polarisierung in der Nutzung kollektiver Einrichtungen und Dienstleistungen 
zHischen ländlichen und großstädtischen Gebieten sowie zwischen Einkom­
mensschwachen und Älteren gegenüber jüngeren Eruerbstätigen, v.a. ohne 
Kinder. Der stärkere Nutzungs-Rückgang bei Frauen Im ländlichen Gebiet um 
ein Drittel (bei Männe.rn: um ein SechEtell läßt sich feministisch erklären. 
Mit der stärkeren räumlichen und sozialen Selektivität und dem teilweisen 
\'legfall von Diensten und Einrichtungen verschwinden Kristallisationspunkte 
von Kommunikation und weiterreichenden Sozialbezieh ungen. Die in der DDR 
z.T. damit verbundene soziale Kontrolle war nur von elnigen Jüngeren 
abgelehnt worden, die Werksärzten, Ferienheimen oder- der ven:chHundenen 
"Urania" keine Träne nachweinten. Unsere 'Beziehungsnetze'-These trägt 
hier wenig aus. 

4. Die EntlYicklung von Eigenarbeit und NetzHerlts!eist~Jngen 

Im Zentrum von Eigen- und Netzwerksleistungen stand und steht der Haus­
halt der Befragten selbst. Im ländlich-kleinstädtischen Gebiet z.B. dienten 
fast 90% der pro Haushalt geleisteten 65 Nachenstunden dem eigenen Bedarf; 
5 Std. wurden für soziale Netzwe~lte, 2:45 Std. filr fonneUe Netze, d.h. 
In~titutionen wie Clubs, Bürgervertretungen, GeHer!:schaften, aufgewandt 
{unser Feldzugang bewirkte eine geuis5e Oberrepräsentation sozial Aktiver) 
- immerhin das dreilache informeller und formeller Uetzwerksleistungen 
versoleichbarer westdeutscher 'Normalhaushalte' in ei:1er ländl.!chen Region 
{C~cora, 1991). EO't wurden von Frauen, 40't von Hännern geleistet. Die 
meisten sozialen Netzwerksleistungen gingen an engere Verwandte, insbeson­
dere an die 1ügenen Eltern bzH. en-1achsenen Kinder, ca. ein Drittel (bei 
JUngeren erheblich mehr) an Freunc!e, für Nachbarn und sonstige Bekannte 
\-lUrde wenig geleistet. 

Eigenleistungen Haren naturgemäß arn höchsten bei Familien mit Kindern, am 
niedrigsten bei Alleinstehenden. Die Netzwerksleistungen wiesen gewaltige 
Differenzen zwischen lo:1 und 10 Wochenstunden pro ErHachsenen auf, welche 
sich l-teder nach Haushaltsfo::-rn., noch nach Alter, Einkommen, Erwerbsstatus 
oder sozioprofessioneller Zugehörigkeit einordnen ließen. 

Vor- der rrende hatte sich die Hehrheit der Haushalte in Eigenarbeit und 
Be=iehungsnetzen stark engagiert: fast alle erbrachten zumindest kleinere 
Leistungen und Alttivitäter, zur Erzeugung fehlender oder nicht bedarfs­
gerechter \'>Iaren, zur Beschaffung von Mangel-Gütern und von im Alltag 
nicht zugänglichen Arbeitsleistungen, zur Erschließung von Nebenver­
diensten. Daneben war die Hehrheit, z.T. zeitweilig, in größere Aktionen 
eingebunden gewesen: Renovation und Ausbau der \'lohnung bzH. des 
Hauses; Sanierung von Autos; Eigenproduktion in Gärten; Arbeiten, für die 
man besonderes Geschick mitbrachte, für sich selbst und fGr weite 
Bekannten- oder gar I\undenkreise; persönliches soziales Engagement {privat 
oder in offi::::iellem Rahmen) fü::: Ven-tandte und Freunde ebenso wie für 
fremde Bedürftige oder zur Verschönerung des gemdnsamen Alltags. Die 
Leistungen flossen, soweit sie nicht im eigenen Haushalt verbraucht wurden, 
mit Priorität an einen engen Kreis guter Freunde uDd naher Verwandter 
soHle an Organisationen. Nicht Vorteilsmaximierung im .Sinne von Bourdieus 
Logik "sozialen Kapitals", sondern mitmenschliche Verpflichtung und soziales 
Engagement waren die treibenden Hotlve. Daneben hatten die meisten noch 
einen l·teitcn Kreis von Betriebsangehörigen, Nachbarn, Feier­
abendbckanntschaiten, der beansprucht wurde, wenn man schwer auf­
findbare Haren oder besondere Dienste brauchte. Auch hier gab es oft reine 
Gefälligkeiten, aber Gegenseitigkeit ilberwog, zum Teil als direkter Tausch 

rend empfunden. Kindergärten und -krippen, vor der Wende von praktisch 
allen Famllien mit Kinder genutzt, werden seitdem weit weniger beansprucht; 
ihre Gebühren sind enorm gestiegen, viele arbeitslose Frauen lassen ihre 
Kinder heute zu Hause bzw. verzichten aufs Kinderkriegen, der Kindergar­

ten-Betrieb wird kritischer gesehen. 

Bei anderen Einrichtungen und Diensten haben wir eine deutliche Stadt­

Land-Differenz wahrgenommen: 
- im ländlich-kleinstädtischen Gebiet ging die Nutzung (gemessen in Häufig­

kelten) um ca. 20% zurück. Kantinen, Sport-, Freizeit- und Kulturein­
richtungen waren fiberwiegend von den Betrieben als potentesten 
Trägern gestellt worden - sie sind heute teils geschlossen, teils priva­
tisiert (wie die einst auf jedem Dorf vorlindliehen subventionierten 
Gast::;tätten und Läden), und teils den Kommunen übergeben, und diese 
schließen weitere Einrichtungen und erhöhen die Preise. Neben 
verlängerten Wegen und Preiserhöhungen schrecken auch westlich­
aufpolierte Ausstattung und geschwundene soziale Offenheit ab ("da 
sind nur noch !eine Leute" oder "Publikum der schlimmsten Sorte"). 

In der Großstadt wurden weniger Freizeit-bezogene Einrichtungen 
geschlossen; v.a. Jilngere und Einkommensstärkere nutzen sie trotz 
starker Verteuerung stärker als vor der Wende - sie schätzen die 
erweiterten Kommunikations- uind Erlebnismögllchlteiten. Ältere haben 
sich alle~dings eher zurückgezogen. 

Nutzung von Diensten und Einrichtungen, 
städtisches Gebiet und Großstadt, gewichtet 

1989 u. 1992/93, ländlich-klein­
nach Häufigkeit 

Einrichtung 1989 1992 1989 1993 

länclL-kleinst. Großstadt 

Subventionierte Kultureinricht. 24 16 25 20 

Fortbildung 24 24 21 18 

Sport-/Schwimmhalle, Sauna 19 16 24 20 

Speise-Gaststätte 23 13 20 22 

Schneider, Friseur 23 17 20 16 

Handwerker f. Auto u. Wohnung 18 17 19 21 

Kneipe 17 11 14 14 

private Kultur- u. Freizeiteinr. 16 15 10 8 

Jugendeinr-ichtung 17 11 8 8 

persönliche Beratung 3 11 8 9 

summe 184 151 169 156 

In Stadt und Land werden personenbezogene Dienstleistungen {z.B. Friseure, 
Schneider), v.a. wegen ihrer Verteuerung um das 3-5-fache, weniger genutzt 
- Eigenarbeit ersetzt sie teilweise. Leistungen um Wohnung und Auto werden 
von Haushalten mit mittleren bis höheren Einkommen häufiger, von ärmeren 
seltener beansprucht. Fortbildungsveranstaltungen, früher als billige Chance 
zur Allgemeinbildung, oft während der Arbeitszeit, gerne genutzt, Herden 
heute ebenso häufig, aber nur noch für berufliche zwec1te beansprucht. Von 
den neuen Dienstleistungen werden nur Banken, Arbeitsvermittlung und 
Steuerberater häufiger gebraucht, das sonstige Angebot, vom Fitnesscenter 
bis zur Erziehungsberatung, wird meist linlts liegen gelassen. 

Stärltere Dezentralisierung und gewachsene Einkommens-Abhängigkeit der 
Nutzung von Dienstleistungen passen in die Modernisierungstheorie - ihre 
gesunkene Bedeutung für Haushaltsversorgung widerspricht ihr krass, und 
sie reimt sich auch nicht auf die Vorstellung einer "postindustriellen Gesell­
schaft", außer in deren theoretischer Variante als 

und oft verbunden mit kleineren Geldzahlungen. Viele Tauschleistungen auch 
im 'weiteren Kreis' ergaben sich eher aus den großen Möglichkeiten der 
Kommunikation im Alltag, als dall sie systematisch "gesucht" wurden (unsere 
Fragen nach der Planung und Organisierunq früherer Tauschbeziehungen 
stießen daher oft auf Unverständnis). 

Nach der Wende hatten, nach einem zwischenzeitliehen Rückgang, die 
Gartenerträge fast wieder den alten Umfang erreicht. Eigenleistungen bei 
Haus- und Wohnungsausbau waren teils wegen des reichlichen Angebots 
bereitwilliger, aber teurer Handwerker stark zurilckgegangen, teils durch 
das umfassende Material- und Geräteangebot erst richtig beflügelt worden. 
Die 'qualifiz1erten' Arbeiten waren zurliekgegangen auf ein für westliche 
Verhältnisse immer noch beachtliches Niveau. An den Hilfen für Verwandte 
und enge Freunde hatte sich wenig geändert, aber das sonstige soziale 
Engagement für ferner stehende Personen, für Organisationen und Clubs hat 
sich stark differenziert, unabhängig von sozialen Zugehörigkelten und Alter. 

Betrachtet nach Arten von Eigen- und Netzwerksleistungen, klärt sich das 
Bild etwas. Zwischen 1989 und 1992/ 1993 sind 
- weggefallen alle Möglichkeiten, selbst produzierte Hangelwaren zu subven­

tionierten Preisen abzugeben, wie die DDR sie geboten hatte. Der 
weitere Kundenkreis in sozialen Netzen, an den ähnliche Leistungen 
gingen, ist weitgehend verschwunden - reparierte Autos, selbst herge­
stellte Möbel, abgezweigte Arbeitsmaterialien, Gemüse und Obst, Zucht­
pflanzen unde -tiere o.ä. lassen sich schY:arz nur noch selten absetzen. 
Oie meisten Oberschüsse und Gefiill.igkeitsleistungen Haren nach Aus­
sage unserer Befragten auch vor der wende ohnehin kostenlos abgege­
ben worden - heute werden sie durchweg verschenkt an Personen des 
engeren Kreises, einschl. guter Arbeitskollegen. Ylichtigste Ursache ist 
der Wegfall der 1-fangel- und Kommandowirtschaft. 

- Gesunken sind in erheblichem Maße eigene Schneiderei, sowie Herstellung 
und Reparatur von Haushaltsgegenständen; leicht zurück gingen 
Arbeite:n um das Auto (West-Autos haben viele elektronische Teile!) und 
Nahrungs-Konservierung. Viele Befragte verwiesen auf das erheblich 
verbesserte 1-larenangebot, bedauerten aber gleichzeitig diese Rück­
gänge. 

- Ungefähr gleich geblieben sind Leistungen der sozialen Hilfe1 Pflege, 
Betreuung, Beschäftigung und Gespräch, welche den Alltag Anderer 
erleichtern sollten. Vergleich und Ursachenanalyse fallen hier schwer, 
da sich Veränderungen im persönlichen Bereich und · gesellschaftliche 
EntHicklungen besonders spUrbar überkreuzen. Kollektive Einrichtun­
gen in diesem Bereich, als möglicher Ersatz, haben sich z.T. qualitativ 
verbessert, aber l-turden spärlicher und teurer, und z.B. private Kin­
derbetreuung wird auch vom l·Ußtrauen gegen alte Praktiken in den 
'neuen' Kindergärten beflügelt. 

- Zugenommen haben Kochen und Backen, Fürsorge für eigene und befreun­
dete Kinder, aber auch Reparatur und Ausbau von Wohnung und 
Wahnungsausstattung. Die einstmals hoch subventionierte kollektive 
Versorgung in diesen Dereichen ist teils Heggefallen (z.B. Betriebskan­
tinen im ländlichen Raum), teils drastisch verteuert (z.B. Kindergärten) 
- soweit die Einkommen den Kostenerhöhungen nicht folgen können, 
treten Eigenarbeit oder Netzwerkshilfe an ihre Stelle. Im \'>lohnbereich 
hat sich das Angebot an Geräten und Materialien, aber auch an 
Handwerkern - früher fast nur über Beziehungen zugänglich - sprung­
haft erhöht, wurde aber kostspieliger, sodaß es von einem Tell der 
Befragten nur zögernd genutzt wird wegen erhöhter Sparsamkeit in 
einer Zeit sozialer Unsicherheit (doch auch bei stagnierenden Einkam-
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men können viele Bastler dem Baumarkt nicht widerstehen); insgesamt 
verstehen die Befragten erhöhte Eigenarbeit im \·.fohnbereich als eine 
Art Zukunfts-Investition. 

Praktisch neu hinzugekommen ist ein hoher Zeitaufwand für Behör­
dengänge, Kontakte, Beratungen und Besprechungen, verurf::acht durch 
die Flut neuer Anforderungen zur Sicherung des Lebensunterhalts 
{staatliche Antrags-Leistungen, Arbeitssuche und Betriebswechsel, 
Anschaffungen). Das sind nicht nur Anpassungsprobleme: Arbeit.smarkt­
Fluktuation und räumliche Mobilität sind unverändert hoch. Das Hiß­
trauen gegen die neuen Beratungsinstitutionen ist groß, sodaß sie nur 
zum Tell angenommen und zumindest ergänzt werden durch Beratung im 
Familienkreis und unter Freunden und Bekannten. 

Eine präzise Budgetlerung der Veränderungen von Eigen- und Netz­
t-terksleistunger. ist nicht mehr oöglich. Nach Zeitbudget-Untersuchungen 
sind die Aufwär:.dc für Hauswirtschaft, Per:>onenbet:::-euung, Gartenarbeit und 
Ehrenämter von 1985-90 für Frauen von täglich 4:56 auf 4:18 Std., für 
Härmer von 3:00 auf 2:35 gesunken, wobei ehrenamtliche Aktivität 1590 fast 
verschwunden ist (Fiebiger, 1993) - dies ganz im Gegensatz zu unserem 
sample; ansonsten entsprechen die Daten für 1990 ziemlich genau unseren 
Elrhebungen im ländlich-kleinstädtischen Gebiet {Neef, 1993). 

- Ocr Polarisierungs-Sichtwelse entsprechen diese EntHicldungen überhaupt 
nicht. Hohe informelle Potentiale könnten sich danach erst aus dem 
Aufbau stabiler Doppelverdiener-Po::;itionen und aus gewachsenem 
Besitzstand {v.a. Eigenheimen) ergeben - Wir fanden sie aber auch bei 
Haushalten mit niedrigen Einkommen und Besit=stand und Arbeitslosig­
keit, die z.T. aber auch sehr wenig leisteten; Doppelverdiener-Haushalte 
mit hohen Elnltommen erbringen teils viel, teils Henig Eigen- und 
Netzt'lerksarbeit. Selbst der Zugang zu einem Stück Gartenland - 1m 
ländlich-kleinstiidtischen Gebiet bei 10 von 11 Haushalten, im groß­
::;tädtischen bei der Mehrheit - führt nicht autor:!.atisch zu hoher 
Eigenleistung. 

- Die J.ladernis.ierungsthese Hürde aus dem \t'legfall der "l<iangelwirtschaft" 
{Kornai, 1960) einen krassen Rückgang von Eisen- und Netzwerk­
leistungen ableiten, denn wachsende Einkommen ermöglichen mehr 
Konsum in einem immer umfassenderen und differenzierteren Marktan­
gebot an \'Iaren und Dienstleistungen. Die von uns beobachteten Rück­
gänge informeller Leistungen bestätigen dles. Allerdings sind diese 
nicht schlicht als Residuen vo!:moderner Subsistcm;Hirtschaft im Ver­
seht-Tinden begriffen - sie werden vielmehr, auf etwas verringertem 
Niveau, quer durch die Eini:ommensgruppen gepflegt, und :!war mehr­
heitlich nicht als individuelles P.obby, sondern als Bestandteil einer 
so-;:;ialen Kultur. 

- In feministischer Sicht Herden in dem Maße, in dem Prauen aus dem 
ErHerbsberdch abgedrängt und entsprechende ijffentllche Leistungen 
{Kinder-bezogene Einrichtungen, Rechte und Transferleistungen) redu­
ziert \.J"erden, Eigen- und Netzwerksarbeit von Frauen zunehmen, 
während die aus der DDR überkommene sch.-;ache Beteiligung von 
Männern an informellen Leistungen gering bli.ebe. Dies Hird von 
unseren Erkenntnissen weitgehend bestätigt: Frauen leisten mehr 
Eigen- und Netzt.J"erksarbeit und werden doppelt so häufig entlassen als 
I..fänner; die Hänner - freilich auch etliche er1·1erbstätige Frauen -
fühlen sich von Erwerbsarbeit stärker gefordert, sodaß ihnen für 
Eigenarbeit "weniger Zeit" bleibt. Tatsächlich habr~n nach einer anderen 
Untersuchung gerade die Haushalte mit arbeitslosen Frauen die höchste 
Aktivität in Hausarbeit, Kinderbetreuung und sozialem Netzwerk, 

lungssystems und die Verunsicherung der sozialen Lage der Bevölkerungs­
mehrheit haben den Bedarf .:m gegenseitiger sozialer Hilfe und an Bespre­
chung ständig auftauchender neuer Verhaltensanforderungen erhöht. Viel­
fach wurde von den Befragten betont, daß es "wichtiger denn je {sei), 
Vertrauenspersonen zu haben". In dieser Hinsicht t'lurden für unsere 
Oefragten v.a der mittleren und älteren Generation die alten sozialen Bezie­
hungsnet:z:e autgervertet - neue enge Freundschaften sind seit 1989 selten 
entstanden. 

Viele Befragte behaupteten zunächst, ihre Beziehungen zu Anderen seien 
unverändert - bei näherem Nachfragen zeigte sich aber, daß fast alle 
Kontakte seltener und kürzer wurö~n, wobei häufig gesagt Hurde, das 
Zusammensein sei aber intensiver geworden. Vornlegend Ältere betonten, daß 
man ::;ich mehr gegeneinander abschließe; JÜ!lgere nut:::en eher die neuen 
Aktivitö.tsmöglichkeltcn ohne staatliche Gängelung, um ihre sozialen Kontakte 
zu erweitern. Die einen suchen bewußt alte Bindungen feztzuhalten, die 
Kontakte wurden mangels Zeit und 'Stimmung' seltener, aber intensiver. 
Andere Hählen Freunde und Vert·;andte bel•mßter aus und grenzen sich 
:,eule stärker ab gegen andere Haltungen und Heinungen, als es früher der 
Fall war. Fa::;t alle e.ußerten das Gefühl einer neu aufgetretenen Zeitknapp­
heit in allen Lebensbereichen, t'leiche Zusammensein, Gespräche, Feiern 
bcochnelde - objektiv ließ sich das l"'.lcht Y.lären (jedenfal!s mußte für 
LebensnotHendigl1;eiten nicht mehr Zeit aufgeHandt t'"e:rden, als es in ..rest­
deutschen Haushalten der Fall ist - vgl. Cl!cora, 1991, 83!!.). \'lahrscheinlich 
resultiert das Gefühl eher aus dem Druck, völlig neuer. Existenz- und 
Alltags-Anforderungen genügen zu müssen. 

Es fällt sch1;1er, den Sozialbeziehungen Entwicklungstheorien zuzuordnen, da 
diese allesamt auf struktureller Ebene, nicht auf Verhaltensebene ansetzen. 
Für die 11odernisierungstheorie mag die größere Celelttivität in der Nutzung 
von Dienstleistungen und in der Auswahl von Pn:t:nden bei Jüngeren 
sprechen; für die Polarisierungstheorie die .t..u::;dünnung der Beziehungen 
von Vorruheständlern und Arbeitslosen zu Ert.J"erbstätigen. Aber der beacht­
liche Umfang auch letzterer Beziehungen, und v.a. das überdauern und die 
teilHe:ise Umdeutung alter Sozialbeziehungen {im Sinne gegenseitiger so::::ialer 
Hilfe) bestärken hauptsächlich unsere eigene Behauptung der Habituallsi~­
rung von Beziehungsnetzen. Hir t.J"aren ursprünglich mit der These in das 
Projekt gegangen, in Ostdeutschland Herde sich eine e-igenständige Qualität 
informeller Hilfe und Sozialbeziehungen entulckeln - die erwähnten Auflö­
sungstendenzen haben uns eher okeptischer gemacht. 
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während Haushalte mit arbeitlosen Männern zu sozialer Isolation tendie­
ren {Schräder, 1992). Aber: es gibt Haushalte, in denen Hann und Frau 
bei gleichem Erwerbsstatus fast gleichviel Zeit filr Eigen- und 
Netzwerksarbeit verwenden, und es gibt Männer, die hierfür weit mehr 
Zeit aufwenden als der Durchschnitt der Frauen. 

- Unsere eigene These über die Beharrungskraft von Beziehungssystemen 
hätte ein gleichbleibend hohes Ausmaß von Eigen- und Netzwerksarbeit 
und ein Fortleben der damit verbundenen Sozialbeziehungen erwarten 
lassen. Das gilt aber nur teilweise: sm-teit Beziehungsnetze und Eigen­
arbeit nur der Beschaffung von ].!ange.lleistungen dienten, t.J"urden sie 
reduziert und durch Kauf von Haren und Dienstleistungen ersetzt. 
Erhöhte Sparsamkeit motiviert freilich zur Fortführung vieler Arbeiten. 
Sehr deutlich haben Haushalte mit ausgedehnten sozialen Kontakten und 
Ve:rOechtungen ein besonders hohes Maß an Eigen- und Netz.-1erks­
leistungen; das ist stärker der Fall bei Vorruheständlern und Rentnern, 
deren entsprechende Leistungen sich seit der Wende tellweise erhöht 
haben - bei Arbeitslosen sanken sie eher. 1\ber die Zahl und Häufigkelt 
sozialer Kontakte ist bei der Hehrheit zurückgegangen, insbesondere 
der 'weitere Kreis' ist stark reduziert - und daß dies v .a. bei den 
Älteren der Fall ist, läßt sich nicht mit Habitus erklären. Insgesamt 
sind Eigen- und Netzwerksleistungen stärker 'privatisiert', da Netz­
werkstausch zurückging, sodaß eigene Ressourcen {Haus und Garten, 
Geräte, Quallilkationen) eine größere Bedeutung haben. 

5. Zur Entwicklung von Sozialbeziehungen 

Vielerorts beobachtet t-turde die rasche Auflözung des Beziehungs- und 
Kommun!.kationsgellechts um die Betriebe herum. Zu einem Teil erklärt sie 
sich aus der unerhBrten Fluktuation: schon bis Ende 1991 ..raren 40% der 
Belegschaften ausgetauscht gewesen (D!Vl 15/ 1992), und die Tendenz zur 
Ersetzung leistungsschwächerer und älterer Beschäftigter durch jüngere 
leistungsstärkere hält an (Y.:ronauer/ Vogel, 1993). Die Geschrvindigkeit, mit 
der sich offenbar auch unter alten Arbeitskolleginnen die Beziehungen 
gelöst haben, deutet darauf hin, daß es sich in den Betrieben um 
"Notsolidarität" handelte, die mit Entfallen ihrer materiellen und struktu­
rellen Basis rasch geopfert Hurde (Rottenburg, 1991). Eine Tendenz zum 
Rückzug insbesondere Älterer und Arbeitsloser, t-teg vom Kreis der Arbeits­
kollegen in die Häuslichkeit und einen engen Freundeskreis, fiel nicht nur 
uns auf {Hofmann/ Rink, 19931 SchHeigel u.a., 1992). Allerdings kommen auch 
regelmäßige Treffen ehemaliger Arbeitskollegen vor. 

Der 1-legfall von Kommunikationsanlässen durch geringere Nutzung von Frei­
zeit- und Kultureinrichtungen, v .a. bei Henscben der mittleren und älteren 
Generation, geschah nicht nur aus Sparsamkeit, sondern ist Teil eines 
verbreiteten Rückzugs gerade der älteren in einen engeren Kreis von 
Freunden und Verwandten. Bei Jüngeren war dies t'leniger der Fall. 

Aus diesen Gründen: Ende der f.fangelversorgung, Verlust guter Kontakte zu 
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Nachweis schuldig bleiben). Der enge Freundes- und Verwandtenkreis ist 
aber bei den meisten nicht kleiner geworden. Dle Entwertung von Arbeits­
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urbi et o 
Ein Bericht aus 

r b i . 5 t a d t f o r s c h u n g e n 
Frankfurt am Main von Walter Prigge 

Vorgetragen Sektionssitzung Harnburg 11/93 

Thema ist urbi et orbi, Stadt und Welt - und es ist nicht zu­
fällia, daß wir in Frankfurt Produktion und Problematik einer 
neuen-Parm von Räumlichkeit erforscht und theoretisiert haben. 
Hir, das sind der Architekt DW Dreysse und der Soziologe Frank 
Herterich, die Städtebau in Form von Wettbevierben, Beratungen 
und multikulturellen Beiträgen treiben; Peter Lieser, Raumplaner 
und Geschäftsführer des Frankfurter GrilnGilrtels; Halter Prigge, 
Soziologe und Diskurspraktiker des Städtischen; Roger Keil, 
Politologe und angehender Hochschullehrer in Toronto, und in 
letzter Zeit assoziiert Klaus Ranneberger, Kulturanthropologe 
und Mitarbeiter am Institut für Sczialforschung; für lange Zeit 
Hannelore Schneider, Sozialegin und grüne Abgeordnete im Umland­
verband Frankfurt, sowie temporäre Mitglieder (wie Margit Mayer 
und Winfried Harnmann in ihren Frankfurter Zeiten): Als Gruppe 
urbi et orbi interagierten sie zusammenarbeitstailig zwischen 
Wissenschaft, Planung, Politik und städtischer Öffentlichkeit. 
In Frankfurt arn Main: Eine neue Form von globaler Urbanität, die 
mit den internationalen ökonomischen und kulturellen Beziehungen 
dieser Stadt verbunden ist - eine Art \v'eltstädtische.r Globali­
tät, die die Geographie, den Begriff und die Realität dieser 
stadt in Raum, Bild und Diskurs verändert hat. Ein neuer Typ des 
städtischen also, der vor Augen steht in neuen Bildern; der 
zumutet, in alltäglichen Rälli~en ge- und erlebt zu werden; und 
der andere Repräsentationen in Wissenschaft, Politik und Kultur 
erfordert. Davon wird berichtet: über acht Räume des 
Städtischen, in denen wir uns Pewagt haben - analysierend, 
theoretisierend und praktisch-politisch, also die Widersprüche 
;::.Nischen diesen Räurr.en diskursivierend. Analysen, Diskurse und 
praktische Projekte, ohne ein Parteiprogramm dara~s zu machen, 
jedoch mit grünroter z~spitzung: Wir waren auch Akteure, nicht 
nur wissenschaftliche Spezialisten des städtischen, sondern auch 
städtische Intellektuelle in der politischen Kultur Frankfurts, 
wo Urbanität und Intellekt.ualität ein besonderes Verhältnis 
haben. zudem sind Stadtsoziologen enger mit der eigenen Stadt 
verknüpft: Die jeweilige Stadt ist nicht nur oft Gegenstand, 
sondern in der Zugehörigkeit zu den urbanen Milieus auch 
genuines Aktionsfeld - insofern stellt sich für Stadt-Soziologen 
viel offensichtlicher (und dringlicher als bisher) das Thema 
einer reflexiven Soziologie, die intermediär agiert. 
Soweit der Dogen der Argumentation - reflektierend als Tätig­
keitsherlebt angelegt, sozusagen Endbericht, weil es das Wir in 
meiner Rede nach zehn Jahren Disku~s und Praxis des Städtischen 

nicht mehr gibt. 
International, urban und politisch waren Denken und Handeln, 
deshalb gruppieren sich die acht Räume thesenartig um das 
Globale, das städtische und das Lokale. 

Und schließlich zeigt sich ideologisch-kulturell, daß keineswegs 
vom Ende des Nationalen Raumes die Rede sein kann. In dem Augen­
blick, in dem sich politisch und ökonomisch globale Tendenzen 
durchsetzen, beobachten wir wiederum einen nationalistischen 
Schub, der sich wie eh und je auf die ewige Zeit und Kultur des 
nationalen Raumes beruft; das Nationale wird also fortgesetzt 
mit Geschichte und Territorium artikuliert - bis hin zu rassis­
tischen Diskursen wie etwa der natürlichen Volksgemeinschaft, 
die auf Blut gegründet ist (vgl. die Einwanderungsproblematik}. 
Rassismus hat es immer gegeben, solange es den Nationalstaat 
gibt; man wird ihn nicht durch die Unterordnung der Nation unter 
die universale Ordnung des Globalen, also durch Entschwinden des 
Nationalen, sondern dadurch erklären müssen, daß der nationale 
Raum politisch, ökonomisch und kulturell durch Globalisierungs­
prozes::;;e überlagert wird und in dieser 'l'ransformation ernaut 
Nationalismen hervorruft. Man wird sich alzo beim Thema Globali­
sierung t-.'eit mehr als bisher mit dem nationalen Raum und dessen 
ökonomische Strukturen, politische Materialitäten und kulturelle 
Formen interessieren müsse::1. Eine Form des nationalen Raumes 
scheint in besonderem Maße - sozusagen unterhalb der nationalen 
Raumordnung und gleichsam autonom davon - internationale Bezieh­
ungen einzugehen: Regionen. 

Regionaler Raum 

Viele Diagnosen gehen davon aus, daß der nationale Raum - und 
damit auch ein Teil der nationalen Identitätsbildungen - durch 
die EntYicklung städtischer Regionen restrukturiert wird: 
städtische Regionen im sinne von Knotenpunl:ten des ökonomischen 
und kulturellen Netzes internationaler Arbeitsteilung. Einiges 
spricht dafür, daß sich städtische Regionea als die gegenwärtig 
entscheidenden Räume von Ökonomischer Globalisierung etabliert 
haben- obwohl sie oder vielmehr gerade weil sie nicht politisch 
organisiert, also nicht staatlich verfaßt sind und auch ihre 
Kultur weder vom Territorium noch von der Geschichte, also 
nationalstaatlich geformt sind. Diese gegenwärtige Regionali­
sicrung gesellschaftlicher Beziehungen isi: oft historisch er­
klärt worden, als ungleichzeitige oder ungleichmäßige Entwick­
lung. Dahinter stand unausgesprochen die Vorstellung eines ein­
heitlichen Entwicklungstyps (homogenisierender Fordismus), in 
den sich Regionen integrieren mußten. Man muß hier mehr als bis­
her dazu übergehen, diese Entwicklung von Regionen 11 räumlich", 
d.h. nicht geographisch sondern struktural zu erklären; in den 
städtischen Regionen kann das Prinzip der Globali1:derung am 
deutlichsten gezeigt werden: daß vertikale, also globale Bezieh­
ungen von Ökonomie und Kultur unmittelbar durchschlagen {~o daß 
eine Region wie Frankfurt-Rhein-Hain ~.B. mit Messe, Banken, 
Flughafen etc. eine räumliche Superstruktur aufweist, die unmit­
telbar international determiniert ist) ; und daß andererseits die 
horizontalen Verflechtungen gesellschaftlicher Praxis in diesen 
Regionen überdeterminiert sind, wodurch diese horizontalen Be­
~iehungcm in eine neue Ordnung des Lokalen gebracht werden. Sie 
werden nicht aufgelöst, sondern im Gegenteil reetabliert (die 
I~tualität des Lokalen für die gegenwärtigen gesellschaftlichen 
Restrukturierungen). 
lilan wird in der regionalen Analyse also mehr struktural als 
historisch argumentieren müssen: weil das Prinzip der globalen 

G 1 o b a 1 e s 

Es geht hier um die Struktur~rinzipien von gesellschaftlichen 
Räumen und Zeiten: vertikale Oberlagerung und horizontale Ver­
flechtung von Räumen und Zeiten. Globalität als fortgeschrit­
tener Typ der gesellschaftlichen Organisation von Raum und Zeit, 
der strukturale Ansätze der Analyse ihrer Beziehungen erfordert 
(Raum und Zeit als Beziehungsbegriffe). 

Internationaler Raum 

zu fragen ist, ob diejenigen Aspekte, die gegenwärtig politisch, 
ökonomisch und kulturell mit Globalität artikuliert werden, eine 
neue Form nicht mehr bloß inter-nationaler, sondern trans­
nationaler Regulation anzeigen: ob Globalisicrung also eine neue 
stufe der internationalen Arbeitsteilung und ihrer Vergesell­
schaftung kennzeichnet. Geht man bei der Bestimmung von Globali­
tät von der historisch dominanten Form, also der internationalen 
Formation Pardismus aus, so müssen die seit einem Jahrzehnt dis­
kutierten Restrukturierungen dieser Formation auf ihre ökono­
mischen, politischen und kulturellen Qualitäten befragt werden. 
Dieses sollte geschehen auf der Ebene des nationalen Raumes. 

Nationaler Raum 

Denn fest steht, daß es ausschließlich nationale Integrations­
weisen in die internationale Formation Pardismus gegeben hat und 
daß auch gegenwärtig unterschiedliche nationale Entwicklungs­
pfade der Reproduktion oder Transformation der fordistischen 
Gesellschaftsformation eY.istieren. Gegen die These, daß sich das 
Nationale im Zuge fortschreitender Internationalisierung aufzu­
lösen begänne, wären vielmehr intensiver als bisher Staat und 
Nation politisch-soziologisch zu thematisieren. 
Politisch ist das die Existenz von Verhandlungspraktiken im 
internationalen Raum des Systems von Nationalstaaten, die sich, 
beziehungsweise deren Inhalte sich zunehmend globalisieren; ein 
deutliches Beispiel dafür ist die Ökologiedebatte der 80er 
Jahre, als neues internationales Thema, das im Laufe der Diskus­
sion globalisiert wurde. In der politischen Wirklichkeit der 
Nationen ist jedoch noch immer die nationale Materialität ent­
scheidend, also die spezifische Form der nationalen Staatsappa­
rate: Denn noch müssen die meisten aller alltäglichen Tatsachen 
durch diese nationale Materialität politisch vermittelt und im 
staatlichen System nationaler Apparate reguliert werden - z.B. 
die hier interessierenden nationalen Regulierungen Wohnungs­
P.olitik, Sozialpolitik, Stadt- und Raumpolitiken ... 
Ökonomisch sind die Integrationsweisen der Volkswirtschaften in 
den Weltmarkt ebenso national reguliert. Denn noch hängt es 
immer noch von den nationalen und staatlich regulierten Formen 
des Kompromisses zwischen Kapital und Arbeit ab, ob der Weg aus 
dem Pardismus eher neotayloristisch (also rigide Arbeitbeziehun­
gen) oder eher postfordistisch (also durch Verhandlungen und 
Einbindungen) bewerkstelligt wird. 

Überlagerung gesellschaftlicher Praxen die Wirklichkeit der 
Region viel deutlicher prägt, das heißt strukturbildend ist, als 
es z.B. im nationalen und internationalen Raum der Fall ist -
beides sind eher Räume der institutionellen Verflechtung, die 
durch die Analyse ihrer Rhythmen, also historisch zu erklären 
sind. Der Punkt der Abgrenzung: Internationalität ist durch die 
nationalen Rhythmen vermittelt - während Globalität eine trans­
nationale Qualität kennzeichnet, deren genuiner Raum das städti­
sche ist. 

s t ä d t i s c h e s 

Die These la"utet, daß sich das Städtische (in der Form städti­
scher Regionen vom Typ Frankfurt-Rhein-Main) ökonomisch und 
kulturell als Knotenpunkte globaler Formation etabliert hat und 
daß damit das städtische die Episteme gegenwärtiger Gesellschaft 
darstellt - darstellen im strikten Sinne: das Städtische ist die 
Bedingung der Möglichkeit der Erkenntis von Gesellschaft heute, 
hier erscheint ihre gegenwärtige Wahrheit. Das Städtische ist 
also eher im gesellschaftstheoretischen Horizont zu verorten, 
weniger ein Begriff der stadtsoziologie. Das Städtische meint 
nicht Stadt im empirischen Sinne; die empirische Erkenntnis von 
Städten gibt noch nicht die Erkenntnis der Gesellschaft - sowie 
die empirische Analyse der Fabrik noch nicht die Wahrheit der 
industriellen Gesellschaft lieferte. These ist also, nach 
Lefebvre: Das Städtische löst tendentiell das Industrielle als 
dominante Formbestimmung gesellschaftlicher Prozesse ab. Man muß 
sich bei der Analyse heutiger Gesellschaft filr die Formen des 
Städtischen interessieren - und hier hat die Stadtsoziologie 
ihre wichtige Aufgabe. Mehr noch: Sie selbst findet erst über 
die Analyse des Städtischen erneut einen Zugang zur Gesell­
schaftstheorie. Man kann sich also aus unterschiedlichen Gründen 
mit städtischen Räumen beschäftigen - für die Stadtsoziologie 
ist die Reflexion des Städtischen von existentieller Bedeutung, 
will sie nicht Bindestrichsoziologie bleiben. 

Quintärar Raum 

Ökonomisch ist das Städtische der quintäre Ra~~. In den städt­
ischen Regionen - und nur hier - wird die Überlagerung aller 
ökonomischen Sektoren (von der Seite der Arbeit her gedacht} 
greifbar; also Landwirtschaft, Produktion, Dienstleistung und: 
quartärer Sektor als Verbindung von Dienstleistung, Informa­
tionstechnologie und Kulturproduktion sowie der quintäre Sektor, 
Hausarbeit, Schattenwirtschaft, Hobbyökonomie etc., also produk­
tive Tätigkeiten, die nicht marktförrnig im sinne von Lohnarbeit 
organisiert sind. Stadt- und industriesoziologisch wird man 
empirisch einzelne Städte auf die jeweilige Überlagerung und 
Verflechtung dieser Sektoren befragen, um die spezifische ökono­
mische Struktur der Stadt zu analysieren und die jeweilige Aus­
differenzierung ihrer Heterogenität zu deuten. Wie immer auch 
problematisch die Redeweise vorn teriären Sektor ist (in dem 
heute statistisch fast alles außer handwerklicher Produktion 
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verzehwindet und entsprechend zur Dienstleistungsgesellschaft 
hochgerechnet wird): das Interesse wird sich vielmehr auf den 4. 
und 5. Sektor richten, da die städtische Ökonomie weit mehr 
durch das Nebeneinander und die Überlagerungen dieser Sektoren 
bestinmt wird als durch 11 Dienstleistungen11 • Diese sind ökono­
misch durch ihre Nähe und Ferne zum Produktionsprozeß zu 
bestilllT.Ien; das in städtischen Räumen dominarote Finanzkapital 
z. B. finanziert die aus den städtischen Regionen in ehemals 
periphere Räume der Weltwirtschaft ausgelagerten industriellen 
(Has5en) -Produktionen - hat also einen genuinen Zusammenhang zum 
J:apitaliztischen Re-Produktionsprozeß, der alt:: ganzer jedoch 
nicht mehr im Städtischen erscheint. 'l'lenig erinnert hier noch 
daran, daß in dieser Gesellschaft überhaupt noch produziert 
wird: Anschauungsverlust der industriellen Kultur, die noch 
einen homogenen Raum formierte. 

Rau~ der Lebensstile 

Kulturell ist das Städtische der differentielle Raum der 
Lebensformen. Modernisierung und Marginalisierung, Gentri­
fizierung und l{ulturalisierung von Differenz lauten die Stich­
worte für die empirische Realität so;:;iologischer Prozesse im 
S-tädtischen. Die in den BOer Jahren transformierte Stadt-Kultur 
etablierte Differenzen in der Sozialstruktur, die kulturell 
codiert wird als Individualisierung, Stilisierung und Plurali­
sierung; Modernisierung al~o als soziaJe und räumliche Differen­
zier~ng eines hete~ogenen Raumes: Gesellschaftliche Unterschiede 
als ~atlirliche Gegensätze des sozialen System zu akzeptieren war 
das Credo der BOer Jahre - jeder sollte in seiner gesellschaft­
lichen Position bleiben, in die er durch Markt, Staat und Kultur 
einsortiert worden war. 
l.itadelle und Getto als Muster der Global-City-Struktur sind 
real geworden; der Raum de~ Lebensstile ist polarisiert und pro­
duziert neue Formen der Repräsentation, z.B. irr~er wieder ge­
zeigt an den Architekturen der City, den innerstädtischen, also 
~entralen Gettos, den gentryfizierten Stadtvierteln sowie den 
peripheren Lebensweisen am Rande, also den Neuen Heimaten am 
Stadtrand und in der transitorischen Zone zwischen Stadt und 
Region. Oie sozialräumliche Staffelung des . städtischen folgt 
noch dem Muster vom zer.trum und Peripherie - jedoch nicht mehr 
nach den kreisförmigcn Eiedellen der Sozialökologie, die auf die 
industrielle Stadt bezogen waren: Zitadelle und Getto liegen 
heute zentral und nebeneinander, und es gibt zuneh..'llend Wachs­
tumskerne (auch bareits Headquarter des teriären und industri­
elle Distrikte des quartären Sektores) in der transitorischen 
Zone. Die städtischen Rtiume werden hiccarchisiert und im Verhäl­
tnis von Zentrum und Peripherie neu b<::setzt (global - lokal). 
Was die Analyse dieser ökonomischen und soziokulturellen Räume 
des Städtischen betrifft, so schein.=!n empirische Stadt- und 
Industriesoziologie weiter entwickelt zu sein als die Theorie 
des Städtischen überhaupt; umso er:-;taunlicher ist, daß die 
gesellschaftstheoretische Verortung der empirischen Analysen 
unter den Begriff des Städtischen so viel Widerstand bietet. Man 
muß ja nicht die revolutionstheoretü~chen oder totalisierenden 
Tendenzen jener These von Lefebvre tellen, wenn die empirischen 
Ergebnisse im Lichte von Theorie erst zur Erkenntnis verarbeitet 
werden müssen. Der Kern dieser These jedenfalls hat Bestand und 

wieder die dominamnte Opposition global/lokal, so wird man sich 
flir die Spezialisten des Städtischen im mehrfacher Weise inter­essieren. 

Einerseits also die global orientierten Schichten in der städt­
ischen Vergesellschaftung, die Globalität ökonomisch herstellen 
und daher auch über ein bestiwntes Wissen verfUgen: Yuppis und 
technologischen Kader der Informations- und Kommunikations­
industrien des quartären Sektors. Zu diesen global orientierten 
Professionellen gehö~en vor allem auch diejenigen, welche die 
Kultur der Globalität herstGllen: globale Intellektuelle, die an 
Weltkulturen interessiert sind und nicht an der Kultur des Ortes 
selbst; Urbanisten, Architekten und Designer, welche die Zita­
dellen konzipieren, sowie die global orientierten Kultur­
arbeite~, welche die Zitadellenkulturen formieren. 
Andererseits die lokalen Spezialisten des Städtischen, die im 
Ort selbst verankert sind und daher auch über intime Kenntnisse 
des Ortes verfügen: von den lokalen Expe:::-ten in der kleinen 
Kom.rnunalpolitik Über Naturschiltzer, Stadtteilhistoriker, Stadt­
und Umweltplaner bis hin zu Streetwor.ke:::-n und Sozialarbeitern, 
die alle im lokalen Milieu institutionell oder korporatistisch 
verankert sind. 

Auf je spezifische Weise arbeiten diese Fraktionen von Spezia­
listen des Städtischen an der Formierung des Städtischen, sind 
zugleich Akteure und Produzenten gegensätzlicher städtischer 
Lebensweisen - im Hiderspruch von Globalem und Lokalem, der erst 
durch intermediäre Praxis bewegt wirC. 

Intermediärer Raum 

Hier geht es, um mit Beck zu reden, um das 11Und", also Reflexion 
und Vermittlung eines Dritten - konkret in der Form einer neuen 
Planungskultur und Stadtpolitik zwischen global und lokal, 
zwischen Konflikt und Konsens, zwischen horizontalen Verflecht­
ungen in der Ortspolitik der kleinen Kommur.alpolitik und den 
vertikalen Überlagerungen globaler Dimensionen in der zentralis­
tischen Ebene der Rathauspolitiken. Bs geht hier also nicht um 
Kornmunalpolitik, sondern um Stadtpolitik - ~olitik des Städti­
schen im intermediären Raum ziviler Gesellschaft. Das Kriterium 
solcher Politik ist dc.r Prozeß r::elbst, in den reflek-tierend und 
ve~ittelnd interveniert werden muß. Es geht also nicht um die 
Ideologie-Kritik herrschender Leitbilder ode:::- um den Entwurf 
alte~nativet· Bilde:::-, die doch nur an ihren 11herrschenden 11 Gegen­
satz gebunden bleiben: der Prozeß selbst i,;t "lcitbildend". Die 
Medien dieses intermediären Raumes sind also Mechanismen, die 
sich auf den Prozeß selbst beziehen: das Aushandeln von Gegen­
sät~cn, das Moderioren von Themen und Problemen, das Diskursi­
vicren von Intere:ssen, das Zivilisieren von Konflikten, das 
Herstellen symmetrischer Beziehungen von Macht und von sozialen 
Allianzen. Mit einem Wort: In dieser Sphäre intermediärer Praxis 
geht es um die Reflexivität ziviler Gesellschaft. Städtische 
Politik hat also keinen festen Ort, ohne damit u-topisch zu 
sein; sie bezeichnet ein Bündel intermediärer Verfahren in der 
Organisation von Prozessen, die in den Regelmechanismus 
kommunaler Politik interveniert und die Probleme der sich durch­
setzenden globalen Hacht reflexiv als Probleme des konkreten 
Ortes artikuliert und auf ihn verpflichtet: Dann wird dieser Ort 
zu recht Stadt genannt werden können. 

wird im Blick auf die Empirie auch verifiziert: Das Städtische 
ist tatsächlich die Episteme der global determinierten Gesell­
schaftsformation und löst damit das Industrielle in dieser Hin­
sicht ab. Heterogenität und Differenz sind - neben dem Prinzip 
der globalen Überlagerung - die entscheidenden ökonomischen und 
kulturellen Dimensionen von gegenwärtiger Gesellschaft, die sich 
im Städtischen darstellen. 
Die Politik des städtischen, Stadtpolitik als konkrete Gesell­
schaftspolitik, ist konfrontiert mit dem globalisierten Ver­
hältnis von Ökonomie und Kultur und muß dieses verarbeiten. Der 
politische Raum des Städtischen ist das Lokale, das in politi­
sierter Form drei Aspekte hat: Reflexivität, Vermittlung und 
Intervention. 

Lokales 

Ideologischer Raum 

Die Ausgangsfrage in der diskurviven Dimension des Städtischen 
lautet: Welche Räume repräsentieren das Städtische? Sind es die 
Architekturen der City und die urbaniGtischen Diskurse, sind es 
die Raumbilder des Sozialen, sind es die Museumsräume oder die 
Sprechweisen von der Metropole im Disku~s von Globalität? Gehen 
wir vorn herrschenden stadtpolitischen Diskurs aus, so haben wir 
die aktuellen Ideologien des Städtischen, die sich oppositionell 
artikulieren: Metropole/Provinz, ÖkonomiefÖJ-;:ologie, global/lo­
kal, Soziales{Kulturelles etc .. In der Form dieser Oppositionen 
reagiert der stadtpolitische Diskurs im ideologischen Raum auf 
die in den unterschiedlichen Lebensformen des Städtischen 
existierenden sozialen Gegensätze und l'liderspilche und versucht 
diese zu vermitteln. sie sind in gevtissen Maße realistisch, 
insofern sich Ideologien immer auf die Wirklichket beziehen: 
Ideologien koordinieren den Alltag mit Wissenschaft, Politik und 
Kultur. Das gibt den Ideologien bekanntlich eine materielle 
Existenz, die sich empirisch im Alltagshandeln wiederfinden 
läßt: Ich kann mich Wahlweise metropolitan oder provinziell, 
global oder lokal etc. verhalten. Diskurse sind also materielle 
Praxen im sozialen Raum - soziale J..ebensweisen und soziale 
Positionen werden durch diskursive Positionen im ideologischen 
Raum repräsentiert. 
Raum ist hier nicht metaphorisch gerneint - Repräsentation ist 
materiell: gehe ich ins Museum, Bürgerhaus oder ins Cafe, ver­
halte ich mich unterschiedlich zur Kultur; arbeite ich in der 
City, agiere ich global; wohne ich im Gründerzeitviertel, bin 
ich Teil der Gentrifizierung etc ..• 

Konzeptiver Raum 

Der konzeptiven Raum charakterisiert die Art und Weise, wie das 
städtische formiert und mittels spezieller Techniken konzipiert 
wird. Im konzeptiven Raum geht es um das Wissen vom Globalen und 
Lolcalen und die entsprechenden Urbanistischen Disziplinen - wie 
etwa Architektur, Planung, Ästhetik, Kulturpolitik , welche die 
Globalisierung ökonomisch und kulturell formieren. Nehmen wir 

Klaus M Schmals 

Thesen und Fragen zur 

"Qualität der Lehre" 

in Dortmund anläßlicb der Herbsttagung der Sektion Stadt- und Re­
gionalsoziologie in der DGS vom 26. bis 27. November 1993 an der 
Universität Hamburg. 

1. Ändert sich gegenwärtig die Präsenz der Soziologie an deutseben Hochschulen? 

Pianungs-,(Stadt- und Regionai-)Soziologie wird am Fachbereich Raumplanung der Universität 

Dortmund in Lehre, Projektstudium und Forschung offensiv vertreten. Dies vor folgendem Hinter­

grund: Ich meine einen Trend zu beobachten, wonach sich seit einig.er Zeit die Präsenz der (Pla­

nungs-)Soziologie an deutschen Hochschulen wandelt., ihre Rolle zunehmend peripherisiert, tri­

vialisiert., beschnitten, ihre Existenz oftmals zu schnell hochschulpolitischen oder abteilungsinternen 

Sachzwängen geopfert und dann von Nachbardisziplinen aufgesogen wird. An ihre Stelle tritt dann 

vielfach ein populistisches Kunstprodukt gebildet durch oftmals unhinterfragte familienzentriertc, 

ökonomistische; technokratisch-instrumentelle und politisch-administrative Versatzstücke. Der ge­

genwärtige Wandel der Wertschätzung der Soziologie an den Hochschulen hängt sicher auch, mit 

der Verfaßtheil unserer Gesellschaft zusammen. Streiten wir nicht für eine auch zukünftig starke 

Position der Soziologie an den Hochschulen,. schwächt dies sicher auch ihre Akzeptanz und Lei- :~ t; 
stungsf<ihigkeit in der Gesellschaft. ; 1 

2. Was können Raumplanerinnen von der Soziologie lernen? 

"Soziologische Grundlagen der Raumplanung" werden in Dortmund im Grund- und Hauptstudien­

gang vermitlelt. Im Grundstudium wird das Wechselwirkungsverhältnis von Staat, Gesellschaft, so~ 
zialen Gruppen und Individuen, gesellschaftlichen Strukturen, Prozessen und Handlungsformen im 

Raum disziplinär, d.h. etwa aus ökonomischer, ökologischer, systemtechnischer oder soziologi~ 
scher Perspektive emfaltet Im Hauptdiplomstudiengang geschieht eine interdisziplinäre Ver~ 
tiefung raumplanerischer Fragestellungen. Interdisziplinär meint dabei nicht einfach Fächerkombi­

nation sondern insbesondere auch die raumplanungszentrierte Öffnung der Einzelwissenschaften 

gegenüber dem am Fachbereich zusammengeführten disziplinären Wissen. Was könnte Soziologie 

in Lehre und Projektstudium der Raumplanung plausibel machen: die wechselseilige Bedingheit 

von Staat und gesellschaftlichen. Lebensformen im Raum, die historische Gewordenheil und damit 

auch zukünftige Gestaltbarkeil der Gesellschaft oder unsere Verantwortung gegenüber der 
gesellschaftlichen Zukunft? 
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3. Ist die Ausrichtung der Soziologie !n Dortmund adäqunt gewählt? 

Planungssoziologie ist in Dortmund nicht nur historisch, theoretisch und methodisch sondern ins­

besondere auch proxisorientiert ausgerichtet. Sie agiert sowohl rekonstruierend, interpretierend 

und synthetisierend, als auch kritisierend, prognostizierend und läsungsorientiert. 

4. Unterschätzt die Soziologie den Sozialen Wandel der Gesellschaft? 

ln historischer Hinsiebt werden Fragen der Raumplanung eingebettet in theoretische Konzepte des 

Sozialen Wandels (Lange Wellen der räumlichen Entwicklung) disl:uticrt. Enllang der Begriffe So­

ziale Ungleichheit, Ungle.ichzeitigkeit der Entwicklung und Gewalt wird Sozialer Wandel weiter 

operationalisiert. Sozialstruk""turznc.lysen bilden ei&en n!i.chsten Schritt der Konkrelion. Nicht zuletzt 

werden die sozialstrekturellen Ausfonnungen unserer Gesellschaft vor dem Hintergrund der thema­

ti.o:;chen Angebote deutscher Dateübankec (z.B. der "Laufenr!en Raumbeoba~htung" bei der Bll..R.) 

diskutiert. 

5. Ist der theoretische Spielräume innerhalb der Soziologie nusreicllend? 

In theoretischer HinSiCht pflegen wir einen pluralistischen Diskurs, der jedoch eine systematische 

Kritik an patriarchalen und kapitalistischen Industrie- und Dienstleistungsgesellschaften als Grund­

lage akzeptiert und ihre Veränderung impliziert. Daß dabei in den Analyse- und Interpretationsrah­

men Thesen der "Frankfurter Schule" im weitesten Sinn eingehen (vgl. die "Disparitätenthese", das 

"unvollendete Projekt der Modeme", die "Zweite Modeme" oder die zivilgesellschaftliche Modula­

tion unsc::rcr Zukunft) wird dabei nicht verdeckt. 

G. Verliert die Soziologie durch i!lr Interesse auch an qunlit.'ltivcn Methoden weitt:r an Boden 

nn den ßochschulen'! 

Es ist • in Zusammenarbeit mit anderen Fachgebieten der Abteilung Raumplanung - Aufgabe des 

Fachgebiets "Soziologische Grundlngen der Raumplanung" Interesse für qualitative und quanti­

tative Forschungsmethoden der Raumplanung zu wecken. Da auch an unserer Abteilung die 

These von der "Rechenbarkeit der Weh" machtvoll vertreten wird, ist es eines unserer Hauptanlie­

gen, neb=n ausdifferenzierten quantitativen Modellen, Techniken und Verfahren auch die Notwen­

digkeit qualitativer (subjektzentrierter oder biographictheoretischer) Ansätze in der Raumplanung 

(dies auch in ihrer erkenntnistheoretischen Fundienmg) plausibel zu machen. 

7. Ist das gesellschaftliche Gestaltungsinteresse in der Soziologie ausreichend entwickelt? 

- ------~ ·.·.."---. .=----,~-~--

dellen zugrundeliegenden Werte als solche erkennbar, diskotierbar und entscheidbar gemacht wer­

den. D.h .• die Ideologielaitische Funktion der (PlanungsM)Soziologie bat bis heute nichts von ihrer 

gesellschaftlieben Relevanz eingehüßL 

10. Wie engagiert gehen wir mit dem nprinzip der Verantwor1ung" in der Rnumpbt .. nung um? 

Der Zusammenhang von Raumplanung und Ethik ist auch den Mitgliedern unseres Fachbereichs 

erneut bewußt geworden. Dies insbesondere, weil bisher stabil geglaubte Normen, Werte, Deu~ 

tungsmuster und Moralsysteme brüchig geworden sind. Auch für Studierende wird es wieder zu­

r.ehmend wichtig, sieb der Grundlagen ihres auf die gesellschaftliche Zukunft gerichteten Handeins 

zo versichern. "'ie diesbezüglich in unserer Gesellschaft ein/e Fnch."'llann/frau und/oder eine Pri­

vatperson eine "vernünftige Position" entwickeln Jcann. gerät ltir immer mehr Mitglieder unserer 

Abteilung ins Zentrum ihres Interesse. Auch die Soziologie ist deshalb aufgerufen, sich über ethi­

sche Grundlagen der Raumplanung gedanken zu machen. Lehr;: und Projektstudium bieten dafiir 

vorzügliche Möglichkeiten. 

Dortmund, den 10.11.1993 

In praxisorientierter Hinsicht werden die zentralen Bereiche des gesellschaftlichen Lebensalltags 

aufgegriffen und entsprechend ihrer raumplanerischen Relevanz diskutiert. Solche Bereiche sind 

u.a. Urbanisicrung, Suburbanisieruns und Reurbanisierung, Arbeit, Arbeitslosigkeit und Pro~ 

duktion, Familie, Geschlechterverhältnis, Wohnen und Neue Haushaltstypen, Politik, Politikver· 

drossenhcit und Gewalt, Herrschaft, Macht und Partizipation, Mobilität, Verkehr und räumliche Sc~ 

gregation, Wertewandel, Kultur, Technik und Natur. Die Soziologie scheint durch die Neue Un~ 

übersicbtlichkeit der Gesellschaft besonders herausgefordert zu sein, was nicht zuletzt diese Auf~ 

zählung belegt. Gelang es ihr vor dem Hintergrund der Ersten Industriellen Revolution Gest.Bl~ 

tungsvorschläge für Konflikte, Krisen und revolutionäre Umbrüche vorzutragen, so scheint sie da. 

mit heute ernsthafte Probleme zu haben. 

8. Können die Studierenden entsprechend differenzierter werdenden Interessen ausreichend 

betreut werden? 

Die raumplanerische Auseinandersetzung mit den einzelnen inhaltli_chen Themenblöcken findet 

in Lehre und Projektstudium - neben ihrer theoretisch-methodischen Durchdringung - in zumindest 

dreifacher Perspektive statt. Sie ist - dargestellt am Beispiel der Familie - zum etsten historisch 

orientiert (Funktionswandel der Familie und ihre Verortung), zum zweit:n gegenwartsbezogen 

(Neue Haushaltsformen oder Wandel der Frauen- und Männerrolle sowie deren Wechselwirkung 

mit Infrastruktuteinrichtungen). und zum driuen zukunfts- bzv.·. lösungsorientiert (etwa von der 

Zwangs- zur Wahlfamilie und ihre räumlichen Folgen). Damit wird neben der Analyse- und Inter· 

pretations- insbesondere die Handlungsorientierung der Raumplanung hervorgehoben. Um den 

zuletztgenannten Aspekt zu stärken, werden in Lehre und Projektstudium auch Rollenspiele, Orts­

erkundungen, Exkursionen, teilnehmende Beobachtungen, unterschiedliche Diskussions- und Prä­

scmationsformcn (wie Podiumsdiskussionen, Fotodokumentationen und Videoarbeiten) einbezogen, 

um so den Frontalunterricht zu durchbrechen. Bei gegenwärtig 170 StudienanHingerinnen ist Grup­

penarbeit nur unter großem Einsatz der Dozentinnen und bei guter Disziplin der Studierenden mög­

lich. Bei unterschiedlichen Interessenschwerpunkten der Studierenden sind wechselnde Präsenzen 

und differenzierte Aufmerksamkeiten nicht auszuschließen. Zur Vorbereitung der Unterrichtsblöcke 

stehen den Studierenden mehrere Materialsammlungen zur Vt:rfügung. Zur Nachbereitung der 

Lehre wurde zusammen mit den Studierenden ein "Fragebogen zur Überprüfung der Qualität der 

Lehre" ausgearbeitet. Die Nachbereitung der Hausarbeiten erfolgt in Einzel- und Gruppcngesprä­

chen. 

9. Bemüht sich die Soziologie ausreichend um Werthaltungsfragen? 

Planungssoziologie wird in Lehre; und Projektstudium bewußt auch wertend vermiue\t. Damit soll 

verdeutlicht werden, daß- nicht nur- raumplanerische·Aussagen in der Regel wertend sind. Wichtig 

ist für uns nun, darauf zu achten, daß die raumplanerischen Analysen, Aussagen und Lösungsmo-

-----~----- ----

Fachschaft Raumplanung. Universität Donmund 

FRAGEBOGEN ZUR GRUNDSTUDIUMS-VERANSTALTUNG: SOZ 

Diese Befragung soll dazu beitragen, eine umfangreiche studentische Beurteilung der 
Lehrveranstaltungen zu formulieren. Ziel soll dabei u.a. eine qu.al.ifizierte Rückmeldung an die 
jeweiligen Lehrenden sein. Da die Wirkungen von Präsentationsstilen und Arbeitsweisen nicht 
geschlet:htsneutral sind, möchten wir wissen ob Du Mann Cl oder Frau Cl bist (?) 

,_, 
~ 

Bine beantworte die Fragen möglichst zügig. Bei alternativen Antwonvorgaben kreuze bitte die an. 
die Deiner Position am ehesten entspricht. 

1. Bedeutung c:lieser Veranstaltung fiir Dein Studium: 

1.1. Ich b:suche die Veranste.!tung, weil: 
• ich Interesse am Thema habe 
• es eine Pflichtveranstaltung ist 
- ich den Schein brauche 
M ich die hilialte fiir meinen Berufbnwchen werde 
-mir der Stil der/des VeroJstalterinfs gefiill.t 

- sie mir empfohlen wurde 

ja D nein Cl 
jn Cl nein 0 
ja 0 nein D 
ja Cl nein 0 
ja D nein 0 
)a 0 nein 0 

............................................................................................................................ 

1.2. Wie oft hast Du bisher an der Veranstaltung teilgenommen? 

selten 0 häufig 0 fust inuner 0 

" 
" 
" 
" 
" 

" 
1.3. Die Einzelveranstaltungen werd=n entweder als Grundlagen oder als ergii.nxende Bausteine filr 

Projek"1e und EnrWiilfe angesehen; in wieweit unterstützen die Vcnmsta.ltungsinhalte Deine/Eure 
Arbeit im Projekt bzw. die Erarbeitung des st.ädtebaul. Entwurfs? 

sehr hilfreich 0 0 0 0 0 0 völlig irrel=t 
" 

J .4. Für wie wichtig hälst Du das Fach fiir Dein Studium? 

sehr wichtig 0 0 0 Cl C 0 völlig unwichtig 
" 

2. Einfluß von Rahmenbedingungen aufDeinen Verar.staltungsbesuch: 

2.1. Die geeignctste VtranStaJrungsform fur diese Fachinhalte erscheint mir. (2 Nennungen mögl.): 
- Vorlesung 0 :n 

- Vorlesung mit Übung Cl :o 

- Diskussionsforum 
·Übungen mit Tutorinnen 

0 ~ 

-sonstiges ...................................................................................................... ~ " 
" 

1.2. Die Räumlichkeiten sind: angenehm D 0 0 Cl Cl D unfreundlich ~ 

2.3. Die Veranstaltungszeit (Tag. Stunde) ist: günstig 0 0 D 0 Cl Cl ungünstig 

falls ungünstig.. \\'arum? ....................................................................................... .. " 
~ 

_", 
U1 

< 
' 



3. Bitte bewerte im folgenden die Inhalte der Veranstaltung: 

3. I , Kommen die Einzelvcranstalrungen ru einem klar erkennbaren ZicVErgebnis? 
ja 0 nein 0 " 

3.2. Ist der "rote Faden" der gesamten Veranstalrungs-Sequenz erken.,bar'! 
jaO ncinD ~ 

3.3. Sind die Vernnsta1tungsinhalte mit Raumplanungs-Fragestellungen bz:w. den Inhalten anderer 
Veranstaltunge., verknüpft? ja 0 nein D :o 

3.4. Von den bisherigen Einzelthemen hat mir am besten gefallen: 
.................. 

3.5. Von den bisherigen Einzelthemen v.'a! am wenigsten interessant: ............................ . 
......................................................................................................................... 

3.6. leb häne gerne zusätzlich oder verstärl..1 behandelt: ................................................ . 
.......................................................................................................................... 
......................................................................................... , 

4. Bitte bewerte im folgenden die Präsent:ltion der/des Doze:J.tio/cn: 

4 .1. Die Dozentin I Cer Dozeni geht auf studentische Interessen und Vorschläge ein. 
stinL"nt D 0 0 D 0 D stimmt nicht 

r. 

~ 

" 

" 

4.2. Sie I er spricht v~~dlich. in pilssendem Tempo und präzis:. 
sti.rr.:nt 0 0 0 0 0 0 stimmt nicht ~1 

4.3. Ihr I ihm geli!lgt es, komplexe Sachverhalte und Zusam.rn~nhänge verständlich darzustellen. 
stimmt 0 0 0 0 0 0 stimmt nicht " 

4.4. Die Praxisrelevanz der Ver:mstaltungsinhalte wird vermittelt, und es wl:l"den adäqU3te Beispiele 
verwendet. stimmt 0 0 0 0 0 0 stimmt nicht .o 

4.5. Lehrmaterialien (wie Folien, Dias, Filme oder das Tefelbild) werden in ausreichendem Maß, 
sinnvoll und die sprachliche Darstellung ergänzend eingeset..zt. 

r.-.immt 0 D 0 Cl Cl 0 stin-.rnt nicht ~ 

4.6. Die Dozentin I der Dozent bemüht sich um Beteiligung der Studierenden und geht aufFragen 
ein. stimmt 0 0 0 0 0 D stimmt nicht e 

.:;.7. Die Dozentin I der Dozent stehT auch außerhalb der Veranstaltung bei Bedarfzur Vcrfilgung 
j:. 0 nein 0 weiß nicht 0 .co 

4.8. Über die engere Fragestellung hinaus wird vermittelt, was wissenschnftliches Arbeiten heißt. 
stimmt 0 0 D D 0 0 stimmt nicht .o 

Ulla Terlinden 

Einige Überlegungen zur Frauenforschung in der Lehre der Stadt- und Regionalsoziologie 

Korreferat auf der Herbsttagung der Sektion St:l.dt- und Regionalsoziologie am 27. November in 
der Universität Hamburg. 

Zur Diskussion über die Qualität der Lehre gehört auch die Frage nach der Integration der 

Frauenforschung in die Lehre. Ich meine, sie müßte bei e.iner sich als kritisch verstehenden 

Soziologie ein integraler Bestandteil der Lehre sein. 

Seit Ende der 70cr Jahre wird in der Bundesrepublik Frauenfor.schung betrieben und inzwischen 

hat sich ein weites Themenspektrum entwickelt. Nur wenig später gab es die ersten Überlegungen 

und Ansätze zu einer feministisch orientierten Stüdtsoziologie und Stadtplanung. Das 

Charakteristische an der Frauenforschung war die interdisziplinäre Herangehcnsweise. 

Archilektinnen, Planerinnen und Soziologinnen, Geografinnen arbeiteten eng miteinander. 

Inzwischen Ecgen Arbeiten zu den ver!:chiedcnsten The.men vor: beispielsweise zu 

Wohnungspolitik, Mobilität, zur Qualität der Wohnung, zu Leitbildern in Architektur und 

Städtebau, zu Stadtstruktur und Stadtentwicklung, zur Segregation und Gentrification, zur 

Planungstheorie und Planungspraxis. 

Allerdings fehlt weitgehend theoretisch orientierte Grundlagenforschung, und es fehlen auch 

systematische empirische Studien. Ich verweise in diesem Zusammenhang auf die Ausführungen 

von Mari:mne Rodenstein zu Forschungsstand und Forschungsfelder der Frauenforschung im 

Bereich der Stadt- und Regionalsoziologie in der letzten Ausgabe des Nachrichtenblattes. 

Besser ist die Situation in der "allgemeinen~ Frauenforschung, dort liegt Grundlagenliteratur vor. 

Hier verweise ich auf die Publikationsreihe der Sektion Frauenforschung in der DGS. 

Insgesamt hat sich der Gegenstandsbereich der Frauenforschung verlagert. Früher ging es eher 

darum, den blinden Fleck in der Wissenschaft zu beseitigen und Frauen als Objekte und Subjekte 

in Geschichte und Gegenwart sichtbar zu machen. Heute geht es um die Gesamtheit des 

Gcschlcchterverhältnisses. 

In den letzten Jahren hat sich in der Frauenforschung dazu einehefüge Debatte entwickelt. Dabei 

wird der "alten Art" von Frauenforschung eine zu enge Begrenzung vorgeworfen. Sie ginge allein 

additiv zu den etablierten Wissenschaften vor und deshalb blieben die Frauen daS Partikulare und 

das Besondere. Gleichzeitig würde mit dieser traditionellen Art der Frauenforschung immer 

wieder neu eine abstrakte, vereinheitlichende "weibliche Identität" konstruiert, die den realen 

Differenzen zwischen Frauen nicht gerecht würde und Frauen ietztendlich auf ihnen bereits 

zugewiesenen Positionen und Aufgaben erneut festlegen würde. Stattdessen soJite das Verhältnis 

der Geschlechter in seiner gesamten Komplexität zum neuen Gegenstandsbereich der 

Frauenforschung werden, denn somit, so wird argumentiert, würde das Geschlechterverhältnis als 

ein konstitutives Strukturmoment in die gesellschaflliche Theoriebildung eingehen. 

5. Einige Fr.tgen zur Einschätzung Deiner Arbeitsbedingungen: 

5. I. Wie hoch schätzt Du den zeitlichen Aufwand zur Vor- und Nachbereitung im Vergleich zu 
anderen Veranstaltungen ein? .. sehr hoch 0 0 0 0 0 0 sehr gering ~~ 

5.2. Die Literatur zur Gesamtveranstaltung und zu den EinzelsitzUngen 
- wird genannt trifit zu 0 
-ist verlUgbar (z.B. Semesterapparat) uiffi zu 0 
-ist verständ1ich (auch der Reader} uifft zu 0 

trifft nlcht zu o 
niffi nicht zu 0 
trifit nlcht zu 0 

5.3. DerReaderzurVer.mstalrung ist: 
- seinen Preis wert 
- übersichtlich und klar smü.:turien 

sllir .. "llt D 0 0 D 0 0 stimmt nicht 
stimmt D 0 0 0 0 0 stimmt nicht 

- informativ und interessant stimmt 0 0 0 0 0 0 stimmt nlcht 
- prüfungsrelevant stimmt 0 0 D 0 0 0 stimmt nicht 
-über die Veranstaltu:tg hinaus brauchbar stimmt 0 0 0 0 0 0 stimmt nicht 
- Der Reader ist eine zu große fina.nrielle Belastung filr mein Budget 

ja 0 nein 0 

- Ich kenne den Reader nicht 
0 

6. Abschließend eine xusammenfassende Bewertung: 

6. 1. Wurden Deine Erwartungen an diese Veranstaltung bisher erfiUlt? 
übertroffen 0 ja D nein 0 enttäuscht 0 

6.2. Die Veranstaltung nucht Spaß 
überfordert mich 

problematisiert 
wed"tlnteresse 

regt zum SelbststUdium an 

000000 
000000 
000000 
000000 
000000 

langweilt 
unterfordert mich 
routinisiert 
themarisien Bekanntes 

demotiviert 

6.3. Was gefällt Dir an der Venmstaltung be:::onders gut? ............................................... . 
...................................................................................................................................... 
...................................................................................................................................... 
...................................................................................................................................... 

6.4. Was könnte an der Veranstaltung verbessert werden? ............................................ .. 
.. ................................................................................................................................... . 
................................................................................................................................... 
..................................................................................................................................... 

6.5. Deine Kritik zum Fragebogen (was fehlt? was gefallt? ... ): ...................................... . 
....................................................................................... ......................................... . 
.................................................................................................................................... 

......................... ,, ................................................................................................ .. 

Danke für Deine Mitarbeit 
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Mit dieser Veränderung des Gegenstandsbereiches in der Frauenforschung wOrden Männer 

sowohl als Subjekte wie auch als Objekte in den ehemaligen Bereich der Frauenforschung 

einbezogen, denn dann gäbe es ja keinen Grund mehr, weshalb Forschungen zum 

Geschlechterverhältnis oder zu der gesellschaftlichen Konstruktion von Geschlecht an Frauen 

gebunden sein sollte. 

Die Kritikerinnen berufen sich auf neue US-amerikanische Forschungen, insbesondere auf Judith 

Butler, die sich wiederum auf Sirnone de Beauvoir, Monique Wittig und Michel Foucault stützt. 

Kernthesen dieses Ansatzes sind: die Trennung des biologischen Geschlechts (sex) vom sozialen 

Geschlecht (gender) und die soziale Konstruktion der Geschlechter (doing gender). Ich will 

darauf nicht näher eingehen, es sollte nur kurz den aktuellen Stand der Theoriediskussion 

andeuten. Insgesamt existieren Studien über Lebensverhältnisse von Frauen, über Arbeit und 

Beruf, über Macht und Herrschaft, über Frauen in Instutitionen und Organisationen usw ... Zu 

konstatieren ist: Literatur, und zwar qualitativ gehaltvolle ist durchaus vorhanden und so wäre es 

durchaus möglich, ein entsprechendes Curriculum zu entwickeln. 

Nun komme ich zur Frage nach der Didaktik. 

Wie sollte die Frauenforschung in die Lehre integriert werden? Grundsätzlich sind in diesem 

Zusammenhang zwei Positionen zu nennen: Eine, die ein dezentrales didaktisches Konzept 

vertritt, d.h. das Geschlechterverhältnis ist in jedem theoretischen Ansatz, in jeder 

Problemanalyse mitzudenken, mitzulehren eine andere, die zusammenhängend die 

Frauenforschung als zentrales und eigenständiges Thema in der Lehre behandelt sehen möchte. 

Diese beiden Positionen knüpfen an Überlegungen an, die bereits in den frühen 80er Jahren in der 

Frauenbewegung diskutiert wurden. Damals ging es darum, ob Frauenforschung ein Bestandteil 

jedweder Soziologie sein sollte oder ob sie als eine autonome Sozialwissenschaft zu verstehen sei. 

Die Resultate dieser Diskussion lassen sich jeden Donnerstag in den Stellenanzeigen der "Zeit~ 

ablesen: es gibt inzwischen mehrere reine Frauenforschungsprofessurcn, in den anderen 

Ausschreibungstexten taucht das ~Gesch\echterverhältnis" (als Qualifikationsmerkmal) nur äußerst 

selten auf. Es hat sich demnach eine eigenständige Teildisziplin in gesonderter institutioneller 

Form ent\vickelt. Die Organisation der Frauenforschung in der DGS, als eigenständige Sektion, 

unterstreicht dies. 

Ich halte diese Entwicklung für problematisch, weil damit eine Legimitation geschaffen wurde, 

feministische Fragestellungen aus den etablierten Wissenschaften herauszuhalten. Doch eine 

solche Konzentration von Forschung und Lehre hat auch eine gute Seite, denn sie bündelt die 

Kapazitäten. 
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I I . Berichte I Informationen 

SCHADER-STIFTUNG 

Frau Professor 
Dr. Marianne Rodenstein 
Johann-Wolfgang-Goethe-Universitlit 
Fachbereich Gesellschaftswissenschaften 
Wissenschaftliche Betriebseinheit 
Produktion/Sozialstruktur 
Postfach 11 19 32 

60054 Frankfurt/M. 

Sehr geehrte Frau Professor Rodenstein, 

Ver!, den 16. Dezember 1993 

Anliegen der Schader-Stiftungist die Förderung der Gesellschaftswissenschaften in ihrem Praxis­
bezug. Sie prämiert u. a. hervorragende, besonders praxisorientierte wissenschaftliche Arbeiten 
und unterstützt Projekte sowie Arbeitskooperationen zwischen Wissenschaftlern und Praktikern, 
die Vorbild- oder Pilotcharakter für die Umsetzung gesellschaftswissenschaftlicher Erkenntnisse in 
die Praxis zur Unterstützung der Bewältigung gesellschaftlicher Aufgaben haben. 

In Verbindung mit dem Ausbau ihres Förderungsprogramms sucht sich die Schader-Stiftung z. Zt. 
auf verschiedenen Wegen für die Bundesrepublik Deutschland sowohl einen Überblick über Arbeits­
kooperationen zwischen Sozialwissenschaftlern und Pmktikern der oben skizzierten Art als auch 
über Praxisbereiche zu verschaffen, in denen eine Verwendung sozialwissenschaftlicher Erke1mtnisse 
besonders dringlich erscheint 

Es war der Gedanke entstanden, daß ein solcher Informationsweg über die Sektionen der Deutschen 
Gesellschaft für Soziologie laufen könnte, und Herr Professor Balte, der sowohl Mitglied des Kon­
zils der DOS als auch des Beirats der Schader-Stiftung ist, hat anläßlich der Jahrestagung der DGS 
am 26./27. November 1993 eine entsprechende Anfrage an die Sprecherinnen und Sprecher der 
Sektionen gerichtet. Es war dort seitens der Sprecherinnen und Sprecher gebeten worden, diese 
Anfrage schriftlich in Erinnerung zu rufen; was hiermit geschieht. 

Die Schader-Stiftung ist erstens interessiert an der Nennung relevanter Kooperationszusammenhänge 
und Praxisfelder sowie zweitens an der Bekanntgabe der Adresse von Personen, die wegen 
eventueller Infom1ationen angesprochen werden können. 

Für eine Bekanntgabe unserer Bitte an die Mitglieder Ihrer Sektion wäre die Stiftung dankbar. Für 
eventuelle Rückfragen stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung (Tel. 05246/9219-0). 

Mit freundlichen Grüßen 

1··/./LYAJ· 
(Gesc.h~ftsfiihrung) 1 
Vorstand: Alols M. Schnder, Goethcstraße 1, 64285 Dnrmstadt, Fax {06151) 28079, Telefon (06151) 28077 
Beirat: Prof. Or. Dr. h. c. Kari fJiartln Bolle, P1of. Dr. Mlchncl Th. Gravon, Prof. Dr. Hartmut Großhans, Prof. Dr. Claudla Mast 
Geschäftsführung: Dr. H.-D. Weger, Thnddäusstraße 33, 33415 Vcrl, Fax (0524G) 921S99, Te.lefon (05246) 9219-0 
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SCHADER-STIFTUNG 

Kurzinformation über die Stiftung (Stand Oktober !993) 

Zweck der SCHADER-STIFTUNG 

Zweck der gemeinnützigen Stiftung mit Sitz in Darmstadt ist die Förderung der Gesellschaftswissenschaften in 
ihrer Praxisorientierung und in der Umsetzung ihrer Erkennmisse bei der Lösung gesellschaftlicher Aufgaben. 

Dieser Zweck soll insbesondere verwirklicht werden durch 

o die Vergabe von Preisen für herausragende gesellschaftswissenschaftliche Leistungen mit eindeutigem 

Praxisbemg, 

0 
die Förderung des Wissenstransfers zwischen den Gesellschaftswissenschaften und der Praxis, 

0 

die Förderung von Pilotprojekten in der Praxis zur Verwendung bei der Überprüfung gesellschaftswissen-

schaftlicher Erkennmisse und 

0 

die Förderung von Maßnahmen und Einrichtungen in anderen Wissenschaftsdisziplinen, vor allem im Be­
reich der Stadtentwicklung, Regionalplanung und des Wohnungswesens, die in spezifischer Weise der Einbe-

ziehung gesellschaftswissenschaftlicher Erkenntnisse gewidmet sind. 

Förderungsrichtlinien der SCHADER-STLI! [UNG 

Um ihre Effizienz zu maximieren hat sich die Stiftung folgende Förderungsrichtlinien gegeben: 

0 

0 

0 

0 

, ' . 

Durch die Tätigkeit der Stiftung sollen der Staat und andere Träger öffentlicher Aufgaben weder in der Ver­
antwortung noch im Handeln ersetzt werden. Vielmehr wird angestrebt, Zusätzliches nutzbringend zu er­
möglichen und neue Wege zur Erfüllung öffentlicher Aufgaben bzw. mr Lösung gesellschaftlicher Probleme 

Mit dieser Förderungstätigkeit sollen Innovationen bewirkt, Initiativen ausgelöst und Projekte mit Beispiel­
und Pilotcharakter initiiert werden. Dazu wird die Stiftung - ggf. auch gemeinsam mit anderen Institutionen­
Forschungsprojekte konzipieren und finanzieren. Eine finanZielle Mitträgerschaft Dritter ist hierbei möglich 
und auch gewollt. (Die genehmigte Stiftungsverfassung erlaubt der Stiftung auch die direkte Entgegennahme 

finden zu helfen. 

von steuerbegünstigten Spenden zur Förderung der Wissenschaft.) 

Weil sie sich als konzeptionell arbeitende Stiftung versteht, wird sie nur dann von Dritten konzipierte For­
schungsprojekte fördern, wenn sich diese in den Rahmen eigener Vorhaben einfügen lassen. Deshalb werden 
nur in Ausnahmefällen Anträge auf Gewährung von Forschungsmitteln bearbeitet werden können. Entspre-

chend gewährt sie auch keine reinen Druckkosten-und Reisekostenzuschüsse. 

Um die Wirkungschancen ilrrer Tätigkeit und der von ihr geförderten Projekte zu erhöhen, wird die Stiftung 
ilrre Mittel auf tl1ematische Förderungsschwerpunkte konzentrieren. Sie wird die Förderung einzelner Projek­
te auch zeitlich begrenzen, um in ihrem Handeln flexibel bleiben und bei akuten Förderungsanlässen spontan 

handeln zu können .. 

Aktuelle Förderungsschwerpunkte der SCRADER-STIFfUNG 

Jährlicher Preis "Gesellschaftswissenschaften im Praxisbezug" mit einer Dotation von 80.000,00 DM. 

Forschungs- und Pilotprojekte im Bereich "Stadtentwicklung, Regionalplanung und Wohnungswesen". 
0 

0 

0 Forschungs- und Pilotprojekte im Bereich "Wissenstransfer". 

Vorstand: Alois M.Scllador, Goothostraße 1, 64285 Darmstadt, Fax.(06151) 28079. Telefon (06151) 28077 
Beirat: Prof.Dr.Dr.h.c.Karl Mart:n Bolto,Prof.Dr.Michael Th.Groven,Prot.Dr.Hartmut Großhans,Prof.Dr.Ciaudia Mast 
Geschäftsführung: Dr.Hans-DieterWeger,Thaddäu55lraßo 33.33415 Vor!, Fax (05246)921999, Tei.(05246)92190 

I 

\ 
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»Gesellschaftswissenschaften im Praxisbezug« 
PREIS der SCHADER-STIFTUNG 

u_m die ErarbeUung und Umsetzun I . d~e SC~DER..STlFTUNG den Pret ;~:s~~;~~enschatUicher. ErJ.;enntnisse zu fördern, hat 
der jahr1tch in drel Kategorion ve ebo . . ftswis_sanschatten Im Praxisbezug• eingerichtet 
Aulgabenertal/ung in der Praxis '!relc~:'rd, ~~es-;; Preis soll sowohl die Effizienz und Qualität de; 

senschaftliehen Wissens für die Praxis in~; c:::n"' ghruk ndl shatzlich die Bedeutung gesellschattswis-
O uiC Si erausstellen 

er Preis wird in Zusammenarbeit mit d 0 . 
Vereinigung fOr Poiltische Wlssensch~ft outschon Gesellschaft fOr Soziologie, der Deutschen 
Kommunlkatlonswlasenschatt vergebe ~ndMder D~ut:schen Gasollschaft fOr PubllzfsUk- und 
1a, 1b, 1c und 2 werden von den Vors:· d 19 d' ehrhei_t der Jurymitglieder zu den Preiskategorien 
o· .... -· . n en leserwJssenschaftlichen Gesellschaften berufen 

Je Janmcne Aussenreibung richtet ich . Themengebiet s stets auf ein vorgegebenes Themengebiet: ~994 ist es das 

» Alter« 
en smd es die Themengebiete »Migratlonc {1995) und in den folgenden Jahr · . •Vorkehr< {1996). 

Der gesamte Preis enthalt drei Kategorien: 

1. Auszeichnung einer wlssenachaftilch a) lm Borelch dor Soziologie an Arbeit mit ausgoplilglanl Praxisbezug 

b) Im Barsich dor Polltlkw\88~nschoft, 
FOr j~) lmBBerelch dor Kommunl~.ntlonswiBSonschatl 

cn ere!ch wn"d eine Arbeit au . Orientierungen tur praktisches bzw ttigeze~chnel Oie ausgezeichnete Arbeit muß konkrete 

schaftllchcr Qualität sein. Sie kann.:~~~~~ H:."~~n ~nth~lten und von besonderer wissen­
s_prache verfaßle Arbeit sein. Auch eine lnt rd en. IC_ Wie Cl~e unveröffentlichte, in deutscher 
emem der genannten Bereiche zuordenba _e t klsZJphnäre Arb_ell aus benachbarten Fächern, die 

r lS • ann ausgeZeichnet werden 

2. Auszaldmung einer Person die sich u . 
Erkonnlnl88e in dle Praxls ~send mrdldle Umsetzung gosellschaftswlssenschaWicher 

ers Vo ent gemacht hat. 

3. Auszeichnung elnea roallslerten Projektes in der P 
Durchtahrung aesellschaftswlBSonsch Wich raxls, bot dOSßQO Konzeption und 
goronlologlschon Fo,..chung) vorblldll~ olna eErkenntnlsso {elnschl. der Erkenntnisse der 
Sind Pc~an, Gruppen oder lnsütulionen d~ brnct:t wurden .. Ernpranger der Auszeichnung 
ausgezeichneten Projektes vcrnnlworttlch : Je fOr dte Konzeption und die Durchtuhrung des 
Als 8 · · t S!Od, 

etspJe.e fOr mögliche Projelcttt d' Wolte~aba von Kompetenz und Wjss::~~nen _die folgenden Hinweise: Erhaltung und 

~~ .,'~-~~/~sthi~ebereich; Bewältigung' kritisct~~'n:'ng ~an Kompetenz Im professionellen 
n~·a~.·::ouut:tt!:Jtuuuriciu Frujekit:, Gesialtun v _e nsp asen ~nd Lebensereignfsse: ge­
onentierte Vemet.zung· , "Q""~--' . ,__ g on Wonnung una wonnumf,?!cl' (T"'fn"ln'"_5,

11 
• '"' ... U'.Jie sozta"--, kommun·k liv ·' ..,- ··~· ··'-' ·- · 

oder Beratungen; Konzeptionen Slral ic'n und ' a er und kommerzieller Dienstleistungen 
Kommunen, Kreise, Träger der Soziai:Ou W hVerfahren der Altenhilfeplanung im ßercich der 

Oie Einzelpro/so sind wie folgt doti rt K ' .o nungsuntemcllmen usw. und ihre Umsetzung. 
0 atogono 1a,1b,1c 

Kateaorle 2 Ja DM 10.000 
Kategarte 3 DM 25.000 

Jeder Ei~zelprois wird von jeweils einer fachku . DM 25.000 
ter der etn~chlägigen Gesellschaftswissenscha~~tgendundd unab~änglgen Jury vergeben, der Vcrtre-o· . nun er Prax1s angehören 

Je Preise werden am 3. November 10 . 
von der SCHADER.STIFTUNG Im RahmO: ~~ WillSonachaflBzentrum Borlln tor Sozta\forschun 
um vorausgeht, Gbergeben. -n mnes Festaktes, dem ein wissonochafUiches Sympos~ 
Oie wissenschaftlichen Arb .1 . bun d K el en der Kategone 1 sind bis zu 1 M gen er ategorio 3 bis zum 15 Aprl\1994 . . m . Qrz 1994, die Projektbeschroi · oJn2.uro1chon. w 

Bew~r für die Preise der Kategorien 1 und 3 werd . 
möghcl_lst por Postkarto bei der SCI-IADER-5TJFTUH~n gebeten, die Ausschreibungsuntcr1agen 

bald mltAogabe dergewünschten Kategorie {1n1b 1 ad G/oolhootrnßo 1, 64285 Dnmlslndl, als· 
'-.. • · c er und 3) anzufordern. 
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Wendelin Strubelt, Bann 

Bericht über das 8. deutsch-polnisch-tschechisch-slowakische ~tadt­
und Regionalsoziologentreffen in Polen zum Thema "Transformat1on of 
Old Industrial Regions as a Sociological Problem" in Poromka-Kozub­
nik vom 26. bis 28. Oktober 1993 

(l) . 1 . 1 p 1 Dieses 8. Treffen von Stadt- und Reg1ona soz1o ogen aus o en, 
Tschechien, der Slowakei und Deutschland fand unter etwas ander~n 
Bedingungen statt als die bisherigen. Eingeladen hatte das Ins~ltut 
für Soziologie der Universität Kattowitz. Fe~erführend waren dle 
Kollegen Kazimiera Wodz und Marek Szczepanskl. 

Auf Wunsch dieser Kollegen und der Organisatoren in Polen waren zu 
diesem Kolloquium nicht nur der bisherige Kreis von Stadt- un~ Re­
gionalsoziologen eingeladen, sondern.auch Kolle~en aus.Gr?ß~rl­
tannien aus Holland, um die Bandbre1te der altlndustrlallslerten 
Gebiete' innerhalb Europas nicht nur thematisch, sondern auch re­
gional umfassen zu können. Es stellte sich h~ra~s, daß d~s Kollo­
quium im wesentlichen geprägt war v?n de~ Be1trag~n po~n=scher Ko~­
legen, die aus dem Institut für.sozlolo~le der Un1vers1ta~ Ka~tow1tz 
und anderer im Raume Oberschleslen arbe1tender Forschungs1nst1tute 
stammen und die volle Breite sozialwissenschaftlicher Analyse der 
Raumthemen abdeckten. Insofern ergab sich die Möglichkeit, die Pro: 
bleme der altindustrialisierten Räume in Polen, insbesondere aber ln 
Schlesien, in extenso präsentiert zu bekommen. 

Die deutsche Seite war präsentiert durch die Grupp~, die auch b~sher 
die Kontakte mit den polnischen und tschechos~ow~klschen Koll~g1nnen 
und Kollegen aufrecht erhalten hatte. Ihre Beltrage vor.dem Hlnter­
grund ihrer deutschen ErfaJ;rungen, stellten .. das wesentl1che Ele~ent 
des internationalen Vergle1chs dar, das erganz~ wur~e durcJ; zwe1 
sehr wichtige Beiträge von Kollegen aus <?roßbr1tann1en. Lel~er waren 
die Kolleginnen und Kollegen aus Tschechlen und der Slowa~el.nur 
durch eine Person vertreten, alle anderen hatten aus personllchen 
oder nicht klar erkennbaren Gründen, die aber im wesentlichen auch 
in der Organisation und der Arbeit am Überleben der einzelnen Insti­
tute ihren Grund hat, abgesagt. 

( 2) 
Das Programm bot eine breite Spannweite.an .. Theme~. Zu nennen sind in 
diesem Zusammenhang insbesondere auch d1e U~erbl7cks:efera~e von 
Hamm über Sustainable Development, von Dennls Sm1th uber dle We~t 
Midlands in Großbritannien, von Gorzelak über die Regionalen Dls­
paritäten in Polen und von S~rubel~ üb~r di~ neuen Dis~aritäte~ der 
Bundesrepublik Deutschland e1nschl1eßl1ch e1nes Vergle1ches zw1schen 
der Bundesrepublik Deutschland und Polen. Auf besonderes Int~resse 
gerade der polnischen Kollegen traf.der V?rtrag von ~alter ~le~e~, 
der über den Wandel der Emscher Reg1on, e1n sehr altlndustrlallsler­
tes Gebiet der Bundesrepublik Deutschland zu einer neuen Industrie­
und Lebensregion referierte (Das Beispiel der IBA-Emscher-Park). 
Diese grundlegenden Beiträge wurden ergänzt durch einzelne Per~pek­
tiven die es erlauben, das Panorama der Erfassung der Lebenssltua­
tion der Menschen in altindustrialisierten Regionen zu verbinden mit 
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einer geographisch und regionalökonomischen Bestandsaufnahme der 
Rahmenbedingungen dieser Regionen. 

( 3 ) 
In den verschiedenen Diskussionen, die sich an die Präsentationen 
der Referate anschlossen, ging deutlich hervor, daß das Thema der 
altindustrialisierten Regionen gerade am Beispiel Polens auch wei­
terhin eines der drängendsten nationalen aber auch europäischen 
Probleme darstellen wird. Das Verhältnis dieser immer noch ökono­
misch dominierenden Region in Polen gegenüber den anderen Regionen 
Polens, aber auch seine ökologischen Belastungen für die Gesamtsi­
tuation Polens und seine wirtschaftlichen Folgen für Gesamteuropa, 
insbesondere für die anderen Industriestaaten Europas (Öko-Dumping, 
Löhne-Dumping) sind Probleme, die nicht nur einen konkreten regio­
nalen und lokalen Niederschlag finden, sondern die in ihrer Vernet­
zung weit über den eigenen engeren Wirkungsbereich hinaus von Bedeu­
tung sind. 

Die Analysen zu dieser Problemstellung reichten dann auch von eher 
globalen Einschätzungen, wie sie Hamm vortrug, bis hin zu sehr kon­
kreten Darstellungen über die Lebensumstände in den einzelnen sozia­
len Lebensbereichen, wie sie von der Breite der polnischen Kollegen 
des Instituts für Soziologie der Universität Kattewitz vorgetragen 
wurden. Der wissenschaftliche Austausch kann insgesamt als ein äu­
ßerst fruchtbringender angesehen werden, zumal die angesprochenen 
Aspekte sich nicht auf einen Vergleich zwischen Deutschland und 
Polen beschränkten, sondern auch durch andere Beiträge, insbesondere 
von der britischen Seite, im Gesamtzusammenhang Europas gesehen wer­
den konnten. Es ist beabsichtigt, die Ergebnisse dieser Tagung im 
Rahmen einer Publikation des Instituts für Soziologie der Universi­
tät Kattewitz herauszubringen. Die Friedrich-Ebert-Stiftung hat dazu 
ihre Unterstützung zugesagt. 

( 4 ) 
Im Anschluf$ an die inhaltlichen Diskussionen der Tagung fand eine 
Arbeitssitzung statt, auf der die Perspektiven der weiteren Zusam­
menarbeit zwischen deutschen und polnischen Stadt- und Regionalso­
ziologen diskutiert wurde. Anlaß war nicht zuletzt die neue Kon­
struktion der letzten Tagung, da sie sich nicht nur auf die Präsen­
tation von deutschen und polnischen Kollegen beschränkte, ergänzt 
wie bisher durch einige Kollegen aus Tschechien und der Slowakei, 
sondern sie war gezielt internationaler angelegt, auch wenn letzten 
Endes diese Internationalität durch polnische und deutsche Kollegen 
geprägt gewesen ist. 

Es kristallisierte sich im Verlauf der Diskussion heraus, daß die 
meisten sich dafür aussprachen, die bisherige Form des wissenschaft­
lichen Austausches zwischen deutschen und polnischen Stadt- und Re­
gionalsoziologen als eine zentrale und focussierte wissenschaftliche 
Austauschachse erhalten bleiben sollte. Es wurde auch übereinstim­
mend die Meinung geäußert, daß es einen Kernbestand an Kolleginnen 
und Kollegen geben sollte, die diesen Austausch vorantreiben, er -
je nach der Thematik - jedoch immer für neue Mitglieder offen sein 
soll. Es wurde vorgeschlagen, daß das nächste Treffen nicht mehr so 
wie bisher gestaltet werden soll, wonach alle Teilnehmer in der ei­
nen oder anderen Form ein Referat oder ein Papier vorlegen, das mehr 
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oder weniger gut zu dem gewählten Thema paßt, sondern es wurde vor­
geschlagen, daß zu einem ausgewählten Thema nicht mehr als acht Pa­
piere vorgelegt werden, die von ausgewählten und speziell eingela­
denen Kolleginnen und Kollegen präsentiert werden, die von den ande­
ren jeweils diskutiert oder korreferiert werden. Es soll mehr auf 
eine Diskussions- und Austauschkultur Wert gelegt werden anband von 
zentralen Eingangspapieren, als an der Präsentation von so viel als 
möglichen Referaten. 

( 5) 
Weiterhin kristallisierte sich heraus, daß das Thema der altindu­
strialisierten Gebiete eingebettet in den regionalen und sozialen 
Strukturwandel der uns interessierenden Länder, eines sei, dem min­
destens noch zwei Sitzungen gewidmet sein sollten. Es wurde vorge­
schlagen, die nächsten Sitzungen in Deutschland, in Lodz in Polen 
und in Böhmen in der Tschechischen Republik, durchzuführen. Es soll 
geprüft werden, ob die nächste Sitzung im Jahre 1994 bereits in 
Deutschland stattfinden kann in Zusammenarbeit mit der Internationa­
len Bauausstellung Emscher-Park, um die theoretischen und empiri­
schen Präsentationen zu konfrontieren mit Beispielen eines Umstruk­
turierungsprozesses in einer konkreten Region. Als Vorbereitungs­
gremium für dieses nächste Treffen, wobei noch offen ist, ob dies in 
Deutschland oder in Polen sein wird, wurden die Kollegen Siebel aus 
Oldenburg, Herbst aus Warschau, Mayer aus Lodz und Strubelt aus Bonn 
benannt. 

Inzwischen steht fest, daß das nächste Treffen in Deutschland, ge­
fördert von der Werner-Reimers-Stiftung, stattfinden wird. Termin: 
voraussichtlich Mai/Juni 1995. Interessenten mögen sich bitte bei 
Wendelin Strubelt, Bonn, melden. 
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III. Forschungsprojekte 

Studienschwerpunkte 
und Berufsintegration von 
Frauen in der Architektur 

Harnburg-Phase - Teilbericht zum 1.10.1993 

Kurzdarstellung der Ergebnisse 

Arbeitsbereich I- Ausbildung 

für Architektur/Stadtplanung 
an der Hochschule für bildende Künste 
und an der Fachhochschule Harnburg 
für St~dtebau/Stadtplanung an der 
Techmschen Universität Hamburg-Harburg 

Laufzeit: 15.4.1991 - 30.9.1991 

Forschungsteam 

Projektleitung: 
Prof. Dr. Barbara Mamvich 
Hochschule für bildende Künste 

~issenschaftliche Barbeitung: 
D1pi.-Soz. Ulrike Martiny 
Dipl.-lng. Karsten Diestel 
Dipi.-Volkswirt Jürgen Bruhn 

• 
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Studienschwerpunkte und Berufsintegration von Frauen in der Architektur 
Harnburg-Phase-Teilbericht :zum 1.10.1993 - Arbeitsbereich I - Ausbildung 

Inhaltsverzeichnis 
Seite 

· 0. Zusammenfassung 0 

1 

1 
1 
2 

1. Vorbemerkungen (Berichtsituation) 

2. Ableitung der Ziele, Fragestellungen und Hypothsen 
2.1 Hauptstudie 
2.2 Harnburg-Phase 

3. 

4. 

4.1 
4.2 

4.3 
4.3.1 

4.3.2 

4.3.3 
4.3.4 

5. 

5.1 
5.2 
5.3 
5.4 

5.5 

5.6 

5.7 

5.8 

5.9 

5.10 

6. 

7. 

8. 

Forschungsdesign für die "liamburg-Phase" 4 . 
Forschungsaktivitäten fur den Teilbericht "Arbeitsbereich 1: 
Ausbildung" 4 
Vorbemerkungen . . .. . . 4 
Schematische Darstellung der Forschungsakt1v1taten 1m Arbeitsbe­
~~1 5 
Erläuterungen zu den Forschungsaktivitäten im Arbeitsbereich 1 5 
Integrierte Analyse der Studiengänge Architektur an der Ho~hschule 
für bildende Künste und der Fachhochschule Harnburg sow1e des 
Studiengangs Städtebau/Stadtplanung an der Technischen Universi-
tät Hamburg-Harburg . • . 5 
Daten zugriff, Felderschließung und Aufbau von Kooperationsbezie-
hungen 6 
Länderverhandlungen 7 
Handlungsbereiche statt Maßnahmekataloge 7 

Thesengeleitete Kurzdarstellung der Ergebnisse: ~usbild~ngs-
wege und Berufsfindungsprozesse von Frauen ':!nd.Mannern.!n den 
Studiengängen Architektur an der Hochschule fur bildende Kunste 
und der Fachhochschule Harnburg sowie dem Studiengang Städte-
bau/Stadtplanung an der Technischen Universität Hamburg-Harburg 9 
Zielsetzung - Fragestellung • Methoden 9 
Einordnung der drei Studiengänge im Vergleich der Hochschultypen 10 
Kurzdarstellung der drei Studiengänge in Harnburg 12 
Evaluation von "Bildungserfolg" für Frauen in Architel<tur, Städtebau 
und Stadtplanung 14 
Der "Bildungserfolg" der Studentinnen im Vergleich zu den Studen-
ten in der Bundesrepublik 15 
Der "Bildungserfolg" der Studentinnen im Vergleich zu den Studen-
ten an der Hochschule für bildende Künste Harnburg 16 
Der "Bildungserfolg" der Studentinnen im Verglei~ zu den Studen-
ten an der Fachhochschule Harnburg 18 
Der "Bildungserfolg" der Studentinnen im Vergleich zu den Studen-
ten an der Technischen Universität Hamburg-Harburg 20 
Überprüfung der These vom geschlechtsspezifische~ Bildungsver-
halten oder von der Sanktion ni~t angepaßten Stud1erverhaltens 20 
Kritikpunkte an den Studieninhalten aus der Sicht von Studentinnen 
und Absolventinnen der drei Hochschulen 22 

Marlttgängigkeit der Ausbildung im Geschlechtervergleich 23 

Handlungsbereiche 23 

Vorarbeiten für die Modellbildung 25 

.. - 57 -

0. Zusammenfassung 

Die praktischen Ergebnisse dieser Studie liegen 
1 . in den vorbereitenden und projektbegleitenden Forschungsaktivitäten mit dem Ziel, ein Kooperati­
onsnetz der am Hauptprojekt beteiligten Forscherinnen zu knüpfen und. 
2. in den Kooperationsverhandlungen mit den Länderministerien, um die inhaltlichen, organisatori­
schen und finanziellen Abstimmungen einzuleiten. 
Die Erkenntnisse und Umsetzungen dieser Studie leiten sich her 
3. aus den empirischen Untersuchungen, die im folgenden zusammengelaßt werden: 

Seit 15 Jahren ist eine stetig wachsende Attraktivität der Ausbildungsgängen Architektur, Städtebau 
und Stadtplanung -dies beweisen u.a. die eindrucksvoll steigenden Studentlnnezahlen ·zu verzeich­
nen: bundesweit und an ällen drei Hamburger· Hochschulen (der Hbl<, der FH, der TUHH). Das Interes­
se verstärkt sich bei Frauen um ein Vielfaches und ist an allen drei Hamburger Hochschulen festzustel­
len. Besonders hoch ist der Andrang bei der Fachhochschule Hamburg, wobei danach fragen muß, ob 
das Fachhochschulstudium für Frauen - ebenso wie fOr Männer - eine Möglichkeit des sozialen Auf­
stiegs darstellt oder ob sich für viele Frauen die Alternative: Fachhochschulstudium oder gar kein Stu­
dium stellt. 

Der "Erfolg" von Frauen • definiert als Teilnahme an (Aus)Bildung - ist damit massenstatistisch für 
diese Studiengänge nachgewiesen. Auch die Studienleistungen • Studienzeiten, Prü~ungserfolge, No­
ten - liegen bei Frauen im Schnitt etwas höher als bei Männern und sind ein Anzeichen dafür, daß 
Frauen sich im Ausbildungssystem Hochschule durchzusetzen wissen. Der Studierwille von Frauen 
wird durch den der Männer eingegrenzt, die in Zeiten guter Vermarktungschancen verstärkt in die Aus­
bildungsgänge zurückkehren. Welche Zusatzgratifikationen den Männern zur Verfügung stehen, daß 
sie ihre Chancen in der Konkurrenz um die Studienplätze gegenüber Frauen durchsetzen können, muß 
geneuer untersucht werden. 

Diese Ergebnisse bestätigen die These der Frauenforschung, daß die geschlechtsspezflsche Selek­
tion im Berufsfeld auf Marktbedingungen zurückzuführen ist und zu der bekannten geringen Repräsen­
tanz von Frauen führt. Die Einflüsse des Marktgeschehens werden bereits in der Endphase des Studi­
ums bei einer Frauengruppe mit unverhältnismäßig langen Studienzeiten sichtbar. Mehrleistungen 
durch Haus- und Familienarbeit dürtten zur Verlängerung der Studienzeiten beitragen, aber auch die 
Notwendigkeit, während des Studiums den eigenen Lebensunterhalt verdienen zu müssen. Eine mögli­
che Erklärung ist ein sich wandelndes Verhältnis zwischen der traditionellen Abfolge: Abitur- Studium -
Beruf zugunsten unterschiedlicher Abfolgekombinationen von Ausbildung und Beruf und deren Konse­
quenzen für eine neue Phasierung des Lebensverlaufs von Frauen und Männern. 

Ob der Massenandrang von Frauen in diese Studienfächer bereits zu qualitativen Veränderungen in 
den Inhalten und Vermittlungsformen geführt hat, ist aufgrundder hier untersuchten Daten nicht zu ent­
scheiden. Die Entmutigung abweichenden Verhaltens und das Fehlen von weiblichen Vorbildern an 
den Hochschulen erschwert Experimente. 

Entlang dieser Ergebnisse lassen sich folgende Handlungsfelder benennen, die alle Studierenden be­
treffen: 
1. Veränderungen dercurriculamüssen in Richtung Schlüsselqualifikationen gehen. 

2. Es müssen mehr Frauen als Professorinnen und Lehrende an den Hochschulen eingestellt werden, 
damit u.a. neue Lehrinhalte und -formen erprobt werden können. 
3. Defizite in der Ausbildung - z.B. in der EDV und der Baupraxis- müssen über Beratungs- und Schu­
lungsangebote an den Hochschulen bei gleichzeitiger Veränderung des Berufsfeldes bzw. in Zusam­
menarbeit mit den Berufsorganisationen abgebaut werden. 
4. Auf veränderte Bildungsbedürfnisse sollten die Hochschulen mit neuen Konzepten- auch der berufli­
chen Weiterqualifikation -eingehen. 
5. Ansätze für eine Diskussion über neue Positionsbestimmungen der Studiengänge Architektur, Städ-
tebau und Stadtplanung in Harnburg sollten institutionalisiert werden. · 
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Kurzdarstellung der Ergebnisse (Punkt 5- 8 des Inhaltsverzeichnisses) 

5. Thesengeleitete Kurzdarstellung der Ergebnisse: Ausbildungswege und Be~ 
rufsfindungsprozesse von Frauen und Männern in den Studiengängen Architek­
tur/ Stadtplonung an der Hochschule für bildende Künste und der Fachhochschu~ 
le Harnburg sowie Städtebau/Stadtplanung an der Technischen Universität Ham­
burg-Harburg 

5.1 Ziele- Fragestellung - Methoden 

Entsprechend der Zlelset:z.ung dieses Arbeitsberichts wird in der hier vorgelegten Teil­
studio "Ausbildung" exemplarisch nach den Studieninhalten, der Studienorganisation, 
Verlaufsformen und Rahmenbedingungen der Ausbildung von Frauen und Männern in 
Architektur, Städtebau, Stadtplanung und in der Raumplanung gefragt. Die zugrundelie­
genden Thesen und Hypothesen aus dem Hauptantrag werden in-dieser Kurzdarstel­
lung nicht in aiJiem eigenen Kapitel abgehandelt, sandem im Verlauf der Ergebnisdar­
stellung inhaltlich analysiert, evaluiert und ggt neu formuliert. 

Die Untersuchung arbeitet mit Vergleichen auf verschiedenen Ebenen: lokalen und re­
gionale~ Vergleichen der Studiengänge, Vergleichen der Hochschultypen und dem Ver­
gleich der Geschlechter in diesen Handlungsbezügen. Methoden der Analyse des Aus­
bildungsteils sind sind massenstatistische Auswertungen, z.B. der Studentenstatisti­
ken, ZVS-Dalen, Noten, Hochschulzugangsberechtigung, Bewerberinnenzahlen usw., 
die das veränderte Studierverhalten von Frauen und Männern im Studienfach Architek­
tur von Mitte der 70er bis Anfang der 90er Jahre belegen. Wichtige lnterpretationshille 
bieten die Vergielche mit anderen Untersuchungen (z.B. die HIS-Studie über "Bil­
dungswege von Frauen vom Abitur bis zum Berufseintritt" von 1991, die zum Anlaß ge~ 
nommen wurde, den allgemeinen Trend einer Abwendung von traditionellen Bildungs­
pfaden auch für Architekturstudentinnen zu überprüfen, z.ß. die Absolventenuntersu­
chung der Fachhochschule Harnburg von 1993, die u.a. den beruflichen Ersteinsatz 
nach Arbeitsfeldern der Architektur erstmals fundiert). 

Die Empirie massenstatistischer Erhebungen wird ergänzt durch eine Analyse von Ex­
pertlnnengesprächen, Veröffentlichungen, Studlenordnungen, -plänen, Vorle­
sungsverzeichnissen und anderen Dokumenten über die Entwicklungen der Studien­
gänge, um die Besonderheiten des Studierens an den verschiedenen Hochschultypen 
für die Aussagen der Studentenstatistiken fruchtbar zu machen. Es hat sich gezeigt, 
daß in Studienfächern mit kleinen Studentenzahlen eine Interpretation unter Zuhilfenah­
me qualitativer Methoden überhaupt erst Sinn macht Dies trifft insbesondere für die 
Studentenstatistiken der TUHH zu. Aber auch die Dokumentenanalyse kann durch Ex­
pertlnnenlmmmentare präzisiert werden. So ergeben beispielsweise die Expertinnenin­
terviews Aufschluß über den Stellenwert, den der "Entwurf" im Rahmen der Ausbildung 
hat (an der Fachhochschule wird "Entwurf" unter dem Begriff "Projekt" subsummiert) 
bzw. was in den Studiengängen unter 11Projekt" verstanden wird. Die Frage nach der 

usw. gemacht) und an Fachhochschulen keinerlei Unterschiede aufwiesen, die unter­
schiedliche Schwerpunktsetzungen zwischen deli beiden Hochschultypen erkennen lie­
ßen. Die Kommission markierte die • dennoch feststellbaren - Unterschiede der Ausbil­
dung durch die Formulierung "Verschiedenartigkeit in der Gielchwertigkeir' (Entwurf der 
Empfehlungen der Studienreformkommission 1985, 29). Dieser Interpretation stimmte 
auch die Bundesarchitektenkammer in mehreren Berichten über die Ausbildungssituati­
on zu (Bredow/Döpfner o.J., BAK 1986) 3). 

Qualifikationsprofile in der Architektinnentätigkeit sind breit gefächert und lassen 
sich entlang der Honorarordnung für Architekten und Ingenieure (HOAI) definieren. Sie 
werden als abrecbnungsfähig und damit berufsrelevant unterstellt. Sie phasieren die Ar­
chitelctenleistungen, die hier grob vereinfacht wiedergegeben werden, in Grundlagener­
mittlung, Entwurfsplanung, Ausführungsplanung, Ausschreibung, Vergabe, Bauüberwa­
chung, Abreclmung und Dokumentation (Vgl. Schaubild: Leistungsphasen). Leitbild f~r 
die Ausbildung an die wissenschaftlichen Hochschulen -so die These von Hoor 1991 
( Fachtagung 1991) - ist die freiberufliche Tätigkeit im Hoch· bzw. Städtebau. Die inhalt­
liche Breite des Studiums, die im folgenden als "Rundumqualifikation 11 bezeichnet wird, 
ist an diesen Berufszielen orientiert. 1' • 

Sowohl die wissenschafltichen Hochschulen als auch die Fact1hochschulen nehmen für 
sich in Anspruch, eine "Rundumqualifikation auf hohem Nive:m" anzubieten (Pilot~ 
Endbericht 1991, Dekanekonferenz 1991 ). Aber die kürzere Studiendauer an Fachhoch­
schulen (Interview Hoor 1988) wirl-.1 sich auf das Studium aus. Nicht die fachliche Quali­
tät oder eine Verkürzung der Fächerpalette im Studienplan wicd bemängelt Der Ausbil­
dung wird nachgesagt, ihr fehle die ''Zeit der Re;te", in der sich ihr fachliches Wissen in 
theoretischer und praktischer Erprobung fundieren könne (Fachtagung i 991, Interviews 
Kruppa 1991, Kruppa 1992 A und B). Der Trend zu längeren Studienzeiten (Vgl. s. 19 f. 
dieses Berichts) und der Druck der Eurcpäischen Gemeinschaft auf einEl Vereinheitli­
chung des Studiums der Architektur in Europa hat an einigen Fachhochschulen- z.B. 
auch in Harnburg - zur Einführung sog. Praxissemester geführt. Der Trend zur fal<ti­
schen Aufstockung der Regelstudienzeit auf 8 Semester ist in den nördlichen Bundes­
ländern bereits im Gange, in den südlichen Gundasländern werden noch andere Model­
le der Studienzeitverlängerung diskutiert ( Dekanekonferenz 1992). 

Ob das Qualifikationsprofil an Fachhochschulen zunehmend mit dem Qualifikationsprofil 
an wissenschaftlichen Hochschulen koinzidiert, soll im folgenden anhand der Fage nach 
dem Praxisbezug dieGes Studiums und was dies für die geschlechtsspezfischen Durch­
setzungschancen später im Beruf bedeutet, überprüft werden. 

ln dem relativ "jungen" Reformstudiengang "Raumplanung" herrscht keine Einigkeit 
über Berufsleitbilder und Ausblldungssproflle. Die Aufgabe des/r Raumplanerln in 
der Berufspraxis besteht in der Erstellung von Plänen, Programmen und Prognosen 
über zukünftige regionale Entwicklungen. Klar ist, daß es sich um einen Studiengang 
handelt, der für die Bewälltigung von Querschnittsaufgaben aus verschiedenen Wis­
senschaften • beispielsweise des Rechts, der Ökonomie, des Entwurfs- ausbildet Es 
scheint noch keinen Konsens über Grundlagen ("core") des Studiums zu geben. Die 
Akzentuierung der Ausbildungsinhalte Städtebau und Stadtplanung wird von Klaus 
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Bedeutung von Frauenforschung und Frauenstudien an den verschiedenen Hochschul· 
typen, die in \'einer Studienordnung als Prüfungsfach auftauchen. müssen über Exper­
tinnengespräche eingeschätzt werden. 

Von den sog. "Rahmenbedlnungen" der Ausbildung steht nur der Aspekt "Hamburg als 
Studienort" inhaltlich in direkter Verbindung zum Ausbildungsbereich 1) 

5.2 Einordnung der drei Studiengänge Im Vergleich der Hochschultypen 

Das Studium der Architektur an wissenschaftlichen Hochschulen hat seine Wurzeln in 
einer künstlerisch orientierten Ausbildung an Al<ademien, Kunsthochschulen usw .. Im 
19. Jahrhundert werden Architekturstudiengänge auch an Technischen Hochschulen 
bzw. Universitäten mit unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen zugelassen. 

Als besondere Anziehungskraft dieses Berufs werden zwei Hauptursachen sein traditi­
onell hohes Prestige und die entsprechenden Verdienstmöglichkelten hervorgehoben 
(Interview Volker Roseher 1992). Obwohl die Vorstellungen vom Künstlerarchitekten 
schon lange weder der Berufswirklichkeit noch der gängigen Ausbildung entsprechen­
nur noch in Harnburg und Berlin werden wissenschaftlich-künstlerische Schwerpunkt­
setzungen in einem Vollzeitstudium Architektur angeboten- scheint das Image fortzu­
wirl<en. (Spiegel-Interview mit Jürgen Pahl1987). Auch für Frauen wird geltend ge­
macht, sie ließen sich durch das Berufsimage und durch das breit gefächerte Studie­
nangebot anziehen. Die Breite des Fächerangebots wird von den einen als Möglichkeit 
einer frauenspezifischen Schwerpunktsetzung geschätzt (z.B. Wohnungsbau, Entwurf: 
Katharina Weresch 1 992) und von den anderen als Möglichkeit für ein Probier~Studium, 
das "von allem ein bißchen" anbietet: ein bißchen Kunst, ein bißchen Matematik, ein 
bißchen Wissenschaft, ein bißchen Praxis usw. (Interview RenaleNarten 1992). 

Das Fachhochschulstudium- das aus der Baugewerbeausbildung hervorgegangen ist 
und das sich erst seit den 70er Jahren bundesweit zu seiner jetzigen Form entwickelt 
hat 2) - bezieht seine Attraktivität- dies wird in einer repräsentativen HIS-Untersuchung 
(1989) als Ergebnis festgehalten-aus dem dichten Netz seiner StuC:ienorte, von der 
Kürze der Studienzeit und von der PraxisorientiertheU des Studiums. Offen bleibt, was 
unter dem vielzitierten "Praxisbezug" der Fachhochschulausbildung verstanden werden 
kann. Ich interpretiere diesen Begriff daraufhin, daß 1. die Studieninhalle an Fachhoch­
schulen auf den Qualifikationserwerb in der Ausführungsplanung und Baupraxis studiert 
werden kann (Fachtagung 1991) und 2. daß der Einstieg ins Studium über den Nach­
weis über eine Berufsausbildung gewählt werden kann. Hinsichtlich unserer Fragestel­
lung ist der 11 Praxisbezug" der Fachhochschulausbildung auf geschlechtsspezifische Dif­
ferenzierungen hin zu untersuchen. 

Es besteht Konsens unter den Hochschulen der Bundesrepublik· so l<onnte die Studien· 
reformkommission Mitte der 80er Jahre die Diskussion abschließend beurteilen - daß 
die Ziele und Inhalte Im Studiengang Architektur an Wissenschaftlichen Hoch­
schulen (hier wird kein Unterschied zwischen Technischen Hochschulen, Universitäten 

Kunzmann eher als eine Orientierung des Studiums an Marl<tbedürfnissen angesehen 
(AESOP 1990)- Bauen im Bestand ist eine der großen Aufgaben von Architektur, Städ­
tebau und Stadtplanung heute - denn als Besinnung auf eigenständige Leitbilder in der 
Raumplanung. 

Die Tatsache, daß es in der Bundesrepublik nur wenige Ausbildungsstätten für Raump­
lanung gibt (Vgl. Karte 1 und Karte 2), erschwert die Einordnung des Fachs in die wis­
senschaftlichen Studiengänge. 

5.3 Kurzdarstellung der drei Studiengänge in Harnburg 

Alle drei Ausbildungsmöglichkelten für Architektur/Städtebau/Stadtplanung in 
Harnburg sind als Reformstudiengänge aus den Bildungsdiskussionen der 70er Jahre 
hervorgegangen. Der Studiengang Architektur und Stadtplanung wird in Harnburg an 
zwei Hochschultypen als grundständiges Studium angeboten: an der Hochschule für bil­
dende Künste Harnburg als wissenschaftlich-künstlerisches Langzeitstudium mit 9 Se­
mestern Regelstudienzeit· und als 6-semestriges Kurzzeitstudium an der Fachhoch­
schule Hamburg. Der Studiengang Städtebau/Stadtplanung wird als 6-semestriges 
Hauptstudium an der Technischen Universität Hamburg-Harburg angeboten. Dieser 
Studiengang gehört zum Fach Raumplanung (mit dem die Daten dieser Studie bundes­
weit in Vergleich gesetzt werden). Die uns interessierenden Lehrinhalte Städte­
bau/Stadtplanung, die im Schnittbereich zwischen Architektur und Raumplanung liegen 
und von beiden Disziplinen als Aufgabenfächer gelehrt werden, werden an allen drei 
Hochschulen angeboten. Inhalte und Vermittlungenformen des Studienganges Städte­
bau/Stadtplanung an der TUHH könnte Anregungen für eine Überprüfung dieser Fächer 
an der HbK und der Fachhochschule geben. 

Architektur an der Hochschule für bildende Künste zu studieren bedeutet heute nicht 
eine Orientierung am traditionellen Bild der Architektur als "Mutter aller Künste" (Bre. 
dow/Oöpfner o.J.), sondern ein Architekturstudium wie an jeder anderen wissenschaftli­
chen Hochschule auch- mit l<ünstlerischem Ausbildungsschwerpunkt (WRK 1989, 29 
f.). An dieser Stelle soll die Debatte um das "Künstlerische" an diesem Studiengang 
nicht vertieft werden. Die künstlerische Schwerpunktsatzung soll die Möglichl<eit definie­
ren, an den künstlerischen Angeboten der übrigen Fachbereiche zu partizipieren. 

Der Fachbereich Architektur hat sich mit seiner Studienordnung Anfang der SOer Jahre 
vom Primat des Künstlerischen in seiner Ausbildung Abstand genommen und statt des­
sen auf die lnterdisziplinarität künstlerischer, statischer, bautechnischer, ingenieur-und 
sozialwissenschaftlicher Kenntnisse für Problemlösungen in der Architelctur verwiesen. 
Den Anspruch auf die Wissenschaftlichkeit seines Studiums hat der Fachbereich bei~ 
spielsweise durch durch das Promotionsrecht und den Verzicht auf eine eigenen Auf­
nahmeprüfung -wie sie an Kunsthochschulen üblich sind- dokumentiert. 

Die Überzeugung, daß das Grundlagenwissen nicht fächerorientiert, sondern als praxis­
und problembezogenes ganzheitliches Wissen vermittelt werden muß, hat seinen Aus~ 
druck im sog. Projektstudium als Ausbildungkonzept gefunden. Im Studienplan des 
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Fachbereichs Architektur werden 3 ganzjahrige und 3 halbjährige Projekte gefordert. 
Leistungsnachweise für einzelne Fächer können im Rahmen dor Projekte erworben 
werden, so daß eine große Anzahl fachlicher Leistungsnachweise gebündelt werden 
kann. Studentischer Arbeitsaufwand einerseits und Betreuungsaufwand der Lehrenden 
andererseits sind umfangreich. Der seit Jahren stärker werdende Druck auf den Fach­
bereich, mehr Studentinnen aufnehme zu müssen (durch Veränderung des Betreuungs­
schlüssels und gerichtliche Zuweisungen), bedroht das Projektstudium und rückt die 
Restauration des Fächerstudiums wieder in greifbare Nähe. 

Ein Vergleicll der Architekturlehre der HbK mit der Fachhochschule zeigt, daß - neben 
der bundesweit festgestellten Übereinstimmung in der Zielsetzung und in den Grundla­
genfächern-Projektedort als Entwurfsseminare (Bernd Kritzmann 1992) halbjährig an­
geboten werden, davon jeweils 3 im 1. und 3 im 2. Studienabschnitt Dabei ist bis zum 
Vordiplom ein Schwerpunkt in der Fächervermittlung gesetzt (Hochschulführer, 118). 
Der Studiengang Architektur an der Fachhochschule kann aufgrund seiner Größe ~ er 
hat ca. 1200 Studentinnen, ca. 23 Professoren, ca. 40 Lehrbeau~ragte, 10 Laborat­
orien/VIJerkstätten, 2 EDV-Studios - vier Vertiefungsrichtungen anbieten: Konstruktiver 
Hochbau, Entwerfen, Baubetriebswirtschaft, Städtebau. Im Gegensatz dazu verfügt die 
HbK zwar über 17 Professoren und zusätzlich 11 lehrbeauftragte Teilzeitprofessorinnen, 
die wegen des fast vollständigen Fehlans des Mittelbaus ca. 800 Studentinnen in Oi­
rcktbetreuung ausbilden. Oie direkte Kommunikation zwischen Professorinnen und Su~ 
dentlnnen (Dem Kollegen Haar zufolge zeichnet sich die Lehre durch eine "Mund-zu­
Mund-Beatmung" aus) ist zugleic~ eine Besonderheit, die es an keiner anderen Hoch­
schule der Bundesrepublik gibt Durch die geringen personellen Kapazitäten ist die An­
gebotspalette in den Studienvertiefungen auf Hochbau und Städtebau einschränkt. 

Oie Technische Universität Hamburg-Harburg ist 1978 die letzte Hochschulgründung 
der Bundesrepublik. Der Studiengang Städtebau/Stadtplanung an der TU Hamburg­
Harburg nahm erst Mitte der 80er Jahre seine Arbeit auf und bietet einen Schwerpunk­
taussctmitt aus dern Studiengang Raumplanung an, der zu Teilausbildungen an den Ar­
chitekturfachberek::hen der Hochschule für bildende Künste und der Fachhochschule 
kompatibel ist. 

Der Vergleich der Studiensituation mit der TUHH zeigt, daß bei noch geringeren Stu­
dentinnen- und Lehrendenzahlen - (70 Studierende (Tab.3.1-1 ), 7 Professorenstellen 
mit entsprechend den universitären Standards ausgestattetlern Mittelbau (pro Professor 
je 2 wissenschaftliche Mitarbeiterlnnen) bzw. Lehrauftragskapazitäten)- die Angebots­
palette weiter reduziert werden muß. Dies iührte zu einer Schwerpunktsatzung im Rah­
men des Studienganges ustädtebautStadtplanung" in Sinne der sog . .,Harburger Mi­
schung" (Städtebau, Gebäudelehre, Stadtökonomie, Stadtbaugeschichte) (Hans Harms 
1992). Im Vergleich mit dem Studiengang Raumplanung in Dortmund werden die breit 
angelegte Grundlagenfächer und die verschiedenen Möglichl<eiten der Vertiefung deut­
lich. Die Manövriermasse für Forschung und Lehre an der TUHH liegt in den knapp 30 
Stellen und Lehrau~rägen (Personal- und Vorlesungsverzeichnis WS 1992193), mit de­
nen die TUHH ihr Angebote ergänzen und variieren l<ann. 
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Ausbildungsverhalten des schulischen Bildungsbereichs retrospel{tiv und die Berufsein­
mündungsphase als Prüfstein für den "Erfolg" mit einbezogen. 

5.5 Der "BIIdungserfolg" der Studentinnen Im Vergleich zu den Studenten in de; 
Bundesrepublik 

Oie quantitative Zunahme von Bildungsbeteiligung an höheren Schulen wird als Erfolg 
einer expansiven.Bildungspolitik der 70er Jahre bewertet (AG ILir Bildungsforschung 
1979, 64 f.). Statistisch beschreibbar wird dieser Vorgang im Sinl<en der Zahlen des 
Grundschulbesuch von über 60 % auf ca. 50 % in knapp 15 Jahren. Für die Beurteilung 
der Teilnahme von Frauen an diesem Prozeß zeigt eine Untersuchung über Bildungs~ 
wegevon Frauen vom Abitur bis zum Berufseintritt (HIS 1991, 3 ff.) schon für das Jahr 
1970 einen deutlichen Zuwachs. Oie Bildungse:~pansion ist durch einen überdurch­
schnittlichen Anstieg der Schülerinnenzahlen im Gymnasialbereich und einen Rückgang 
im Grundschulbereich gekennzeichnet. 1987 gibt es nach der HIS-Untersuchung mehr 
Schülerinnen in den Gymnasien (31.4 %) als Schüler (29.4 %). Eu~horische Stimmen 
sprechen davon, daß es noch nie in der Geschichte Deutschlands so viele gut ausgebil­
dete Frauen gegeben hat wie heute. 

Die quantitative Teilruhme von Frauen gelang nicht in allen Zweigen der beruflichen 
und universitären Bildung gleich gut. Es gibt deutliche Trends :u männlichen (Ausbil­
dungs)-Berufen (z.B. das uns interessierende Bauhandwerk als Fachgebiet in der Ar­
chitel<tur) bzw. Studiengängen. (z.B. die ingenieurwissenscha~lichen Fächer Maschi­
nenbau, Elektrotechnik, Chemie u.a.m.). Architektur allerdings •st mit seiner Kombinati­
on aus künstlerischen, technischen, kaufmännischen, organisatorischen Anfordungen 
ein eher "untypischer lngenieurberuf" (Manfred Moeck 1987). 

An den wissenschaftUchen Hochschulen nahmen im Studiengang Architektur schon Mit­
te der 70er Jahre bundesweit ca. 26 a;., Frauen ihr Studium auf (HIS 1991, 446). An den 
Fachhochschulen waren es sogar 36 %. (HIS 1991, 448). Dies~ Entwicklung der Studie­
nanfängerlnnenzahlen- die die Reaktion der neuasten Studentinnengenerationen dar­
stellen - setzte sich bis Anfang der SOer Jahre fort, so daß an wissenschaftlichen Hoch­
schulen die Frauenanteile auf über 41 %, an Fachhochschulen auf 46% (ebenda) ge­
stiegen sind. Dem Steigen von Prozenten und Anteilen unter d(:!n Anfängerinnen ent­
sprechen die steigenden absoluten Zahlen unter den Studierer.den: von ca. 20.000 im 
WS 1975f76 auf ca. 40.000 Ende der 80er Jahre. Dabei verdrerfacht sich die Zahl der 
Studentinnen, während die Zahlen der Studenten nur um 1/3 zunehmen (Tab.4.1-1 ). 

Ein \'.'eiteres Indiz sind die steigenden Bewerberinnenzahlen für das Studium der Archi­
tektur an Wissenschaftlicl1en Hochschulen (Tab. 5.1 ), die von ca. 4.500 auf 9.500 an­
steigen und sich nahezu verdoppeln. Die Zahl der Studienplätze vermehrt sich nur von 
ca. 1.800 auf 2.100 ). Damit bleiben die meisten Studienwünscl1e unerfüllt. Frauen stel­
len die höchsten Steigerungsraten bei den Bewerbungen zur Zulassung. Von 1980 bis 
1991/92 steigen die weiblichen Bewerbungen auf 86 Ofc,, bei den Männern nur auf 8 % 
(Graphik 5.2-1/2 und 1/3). 

Die organisatorische Besonderheit ist die Doppelorganisation von Städtebau/Stadtpla­
nung in Form eines Studiendekanats und eines Forschungsschwerpunkts mit eigenem 
Forschungsetat Im Vergleich dazu zeigt sich eine Minderausstattung des Fachbereichs 
Architektur an der HbK, der weder über einen Forschungsetat vertügt noch über For­
schungsfreisemester für seine forschenden Mitglieder- wie dies an Universitäten üblich 
ist Der Verbleib des Fachbereichs Architel<tur in den Organisationsmodi der künstleri­
schen Fachbereiche erweist sich an dieser Stelle als eher hinderlich - etwa auch durch 
die höhere Regellehrverpflichtung von 12-Semester-Wochenstunden im Unterschied zu 
8-Semester-Wochenstunden an der TUHH. Oie Fachhochschule hat damit begonnen, 
ihren unversitärefl Status auch in Richtung Forschung auszubauen. Bei einer Regellehr­
verpflichtungvon 18 Semester-Wochenstunden wird Forschung jetzt durch großzügige 
Entlastungen von der Lehre honoriert (Bernd Kritzmann 1992). Eine Angleichung an 
universitäre Qualifikationsstrukturen zeichnet sich bei der jüngeren Professorenschaft 
ab, die nach dem seit 1978 geltenden Hamburger Hochschulen berufen worden sind, 
die die gleichen Kriterien für alle Hochschitypen festschreibt (Hamburgisches Hoch­
schulgesetz. 1978). Für eine Abstimmung der Überlegungen zur Studienreform zwi­
schen den Hochschulen, den Kultusminister und Expertinnen aus Ausbildung und Be­
rufsfeld wäre die Zeit jetzt günstig (Vgl. Bürgerschaftsdrucksachen, Dekaneprotokolle, 
GEW, Sekretatirat der Ständigen Konferenz, Stellungnahme, Relctorenkonferenz}. 

5.4 Evaluation von "Bildungserfolg" für Frauen in Architektur, Städtebau und 
Stadtplanung 

Seit den 70er Jahren wird der Erfolg von Frauen Im Bildungswesen als Beweis für 
ihre Bildungsfähigkeit herausgestellt. Dies wird außerdem als Zeichen einer (möglichen) 
Gleichstellung von Frauen und Männern interpretiert. Paradigmatisch möchte ich die 
These überprüfen, was mit "Bildungseriolgen" von Frauen in der Architekturausbildung 
gemeint sein kann. 

Als Bildungserfolg wird die quantitative Teilnahme möglichst vieler BOrger unserer Ge­
sellschaft am Bildungssystem angesehen. Unser Material ist geeignet, diese Hypothese 
anhand der Entwicklung der Studentinnenzahlen und verschiedene Studlenleistun~ 
gen zu überprüfen. Ziel einer Verbesserung von Bildung ist die Sicherung von gleichen 
Zugriffschancen möglichst vieler auf wirtschaftliche und gesellschaftliche Errungen­
schatten über den in unserer Gesellschaft wichtigsten Mechanismus der sozialen Posi­
tionlerung über die Erwerbstätigkeit (Georg Picht 1965, 22). Kriterien für "Erfolg" sollen 
sein: 1. Teilnahme an Ausbildung als Persönlichkeitsbildung. Sie gilt als Wert an sich. 
Fernziel der Ausbildung und 2. Kriterium für den erfolgreichen Abschluß von Ausbildung 
ist die erfolgreiche Berufseinmündung und die Aealsierung von Geld und gesellschaftli­
cher Macht über die Erwerbstätigkeit 

Neben der Bildungsbeteiligung von Frauen ist zu prüfen, ob und ggf. wie die Studienlei­
stungen von Frauen und Männern im Studium variieren bz~. angeglichen sind (Studien­
zugang, Studienzeiten, (Noten, Wartezeiten,) NCs). Dabei werden Veränderungen im 

Frauen sind "erfolgreicher'' bei der Zulassung: Wähend die Zahlen männlicher Zulas~ 
sungen von 1.500 auf "nur'' 1.600 steigt, verdoppeln sich die Zahlen der zum Studium 
zugelassenen Frauen nahezu von 600 auf 1.100 und n~hern sich damit den absoluten 
Zahlen der zugelassenen Männer an. Abweichungen zwischen Zulassungen und Ein­
schreibungen liegen bei Männern und Frauen in Zeitverlauf ähnlich. Erklärungen liegen 
nicht in defl Zahlen selbst, sondern könnten in der Entwicklung des Marktes für Archi~ 
telctinnen Mitte bis Ende 1980 liegen, der Studentinnen sich besinnen läßt, ob sie nicht 
doch etwas anderes studieren sollten (Graphik 5.2-1/4). 

Für die zunehmende Beliebtheit des Studiengangs Architektur unter Frauen spricht, daß 
er unter den 20 am meisten besetzten Studienfächern an bundesrepublikanischen 
Hochschulen seit WS 1982183 an 10. Stelle rangiert. Damit räumen sie dem Architel.:tur­
studium einen gleich hohen Rang ein, wie dies Studenten seit ca. 10 Jahren tun. (Tab. 
4.4-1 ). 

Die Zunahme des Interesses von Frauen am Architekturstudium läßt sich damit anhand 
aller bisherigen Zahlen ( Studienanfängerinnen, Studentinnen-, B~werberinnen- und 
den Zulassungezahlen) bestätigen. Männer zeigen gleichfalls ein großes Interesse an 
der Architektur, aber die Steigerungsraten sind weit geringer. 

Darüber hinaus erweist sich Harnburg als überdurchschnittlich beliebter Studienort: Die 
Hochschule für bildende Künste verzeichnet 7 x so viele Bewerbungen als Studienplät­
ze und liegt damit an erster Stelle- allerdings bei so geringen Aufnahmekapazitäten von 
ca. 70 Plätzen - unter allen Hochschulen in der Bundesrepublik. Die Fachhochschule 
kam 1992 bei 120 Studienplätzen auf ca 1000 Bewerbungen (Interview H. Bark 1993). 
Die Bewerberinnenzahlen an der TUHH entsprachen bisher in etwa den Aufnahmeka­
pazitäten Im SW 1991/92 hat die TU erstmals 50 Studentinnen aufgenommen (Inter­
view Hans Harrns 1992}. 

5.6 Der "Bildungserfolg" der Studentinnen im Vergleich zu den Studenten an der 
Hochschule für bildende Künste Harnburg 

Der Fachbereich Architektur ist im Bundesvergleich eher klein mit entsprechend weni~ 
gen Studentinnen: Im WS 1990/91 wurden ca. 65 Studienanfängerinnen (Informationen 
des Studentensekretariats 1991) aufgenommen. Der Fachbereich Architektur hatte im 
WS 1987/88 eine Gesamtzahl von ca. 500 Studierenden (Tab. 1.1-1), heute von ca. 
800 Studierenden (Informationen des Studentensel<retariats 1991 ). Im Vergleich mit den 
1200 eingetragenen Studentinnen an der HbK insgesamt, die sich- neben der Architel<­
tur- auf die Fachbereiche Freie Kunst, Visuelle Kommunikation, lndustrial Design und 
Kunstpädagogik verteilen, vereinigt der Fachbereich Architektur fast die Hälfte aller Stu­
dierenden auf sich. 

Die quantitative Entwicklung der Frauenanteile am Studiengang Architelctur verläuft 
analog zur allgemeinen Entwicklung der Bundesrepublik: Die Frauen können ihre Betei-
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ligung am Studium absolut und relativ stark erhöhen (von 22% auf 36 %) Ihre Zahl ver­
vierfacht sich (von 45 auf 166), während sie sich bei den Männern "nur" verdoppelt (auf 
ca. 300) (Tab 1. H) . Der Frauenanteil steigt 1975 von ca. 20% auf 36% in 1987. Die 
Steigerungsraten in der Architektur zeigen 1975 bei den Männern eine Rate von ca. 80 
% und bei den Frauen auf über 250% auf (Tab. 1.1-2 und Graphik 1.1-2). Entspre­
chend nähern sich auch die Frauen-Männer-Quoten an: Während 1975 auf eine Archi­
tekturstudentin 3,5 Studenten kommen ist 1987 das Verhältnis 1:1 ,2. (Tab. 1.1-1) Im 
Bundesvergleich zeigt sich, daß die HbK Harnburg durchaus •·normale" Frauen-Männer­
Verhäitniszahlen vorweisen kann. Im SS 1975 kommen auf 1 Studentin 3,5 Männer, 
1989 nur noch 1..7 (Tab. 4.1-1) Die Steigerungsraten sind weniger dramatisch, aber 
doch deutlich genug liegen die Frauen mit 130 % weeit über den Steigerungsraten der 
Männer mit "nur" 60 % (Tab. 4.4-2): Fazit: Die starke Zunahme der Zahl der Studie­
renden im Studiengang Architektur wird überwiegend von Frauen getragen. 

Frauen im Architekturstudium haben nicht nur zahlenmäßig zugelegt, sie studieren auch 
mit guten Leistungen. ln der BRD kamen auf 1 Diplomandin ·1982 noch 2,9 Männer mit 
bestarodener Prüfung, 1989 waren es nur noch 1,7 (Tab. 4.3-·: ). An der HbK Harnburg 
ist die Ausgangslage für Frauen wegen der geringen Za\1\en nicht ttatistlsch belegbar. 
Die kumulierten Werte zeigen, daß die Zahl der weiblichen Diplome (erwartungsgemäß) 
unter den Zal1len der männlichen liegen, diesen aber im Verlauf folgen (Tab. 1.-211), 
d.h. sie unterscheiden sich hier nicht von der männlichen Erfolgs\<Urve. Männerund 
Frauen studieren gleich schnell: 50% alter Prüfungen werden zwischen dem 12. und 
14. Semester abgelegt, jeweils 20 % zwischen dem 15. und 16. Semester (Tab. 1.4-3). 
Ein weiterer Faktor zur Bestimmung des Bildungserfolgs sind die Vergleiche der Noten 
von Männern und Frauen: Hier schneiden Studentinnen- mil Ausnahme von 1989190 
in jeden Prüfungssemester besser ab als Männer (Tab 7.1, Graphik 7.1/1). 

Als erste Zwischenbilanz läßt sich folgende These festhalten: Der Studiarwil\e von 
Frauen im Studiengang Architektur an wissenschaftlichen Hochschulen steigt ganz kon~ 
stant und wird unterstrichen durch eine steigende Zahl von Studienanfängerinnen, Stu­
dentinnen und Diplomandinnen. Der ungebrochene zuwachs seit 1975 signalisiert, daß 
sich Frauen weniger leicht durch schlechte Vermarktungsbedingungery von ihrem Stu­
dienfach abschrecken laSDen als Männer. Nach den Zahlen cler HIS-Untersuchung neh­
men Männer seit Mitte der SOer Jahre ihre Studienwünsche angesichts eines nicht mehr 
aufnahmefähigen Marktes auch in der Architektur stärker zurücl<. Erst Anfang der 90er 
steigen auch bei Männern wieder die Anfängerzahlen (HIS, Bild 1 0.1.1, 182) Die Tatsa­
che, daß der Anteil der Männer steigt, die sich gegenüber den Frauen durchsetzen kön­
nen, beweist, daß Frauen aus dem Studium herausgedrängt werden. Nicht abnehmen­
des Interesse von Frauen am Architekturstudium, sendem die Rückkehr der 
männlichen Studierenden bewirkt das Sinken von Studiemmfängerlnnen~ und 

Studentlnnenzahlen. 

Da die Studienplatzvergabe für das Studium an wissenschaftlichen Hochschulen über 
die Z:VS erfolgt, müssen Männer die besseren Noten und/oder andere Gratifikationen 
vorweisen können. Die Zahlen der Bewerbungen (ca. 10.000 im WS 1991192) bei der 
ZVS bestätigen das wachsende Interesse der Frauen an einem Studienplatz Architektur 
durch das Sinken des Quotienten von 2,0 auf 1,3 im Männer-Frauen-Vergleich (Tab. 

grundlage, dann studieren die meisten Frauen auch heute noch kürzer als ihre Kommili­
tonen: Nach dem 7. Semester haben bereits 48% Frauen und nur 43% Männer ihren 
Abschluß erreicht, nach dem 8. Semester sind es 72 % Frauen und nur 63 % Männer, 
die ihr Diplom hinter sich haben (Graphik 2.4-4/1 ). Zugleich steigt die Zahl derjenigen 
Frauen mit überlangen Studienzeiten. Hier ist in Analogie zu anderen Ergebnissen in 
der Frauenforschung zu vermuten, daß diese Frauen mit besonderen Barrieren zu 
kämpfen haben, die ihr Studium verlängern, z.B. mit familialen Verpflichtungen, die ei­
ner Umfrage des Studentenwerks zufolge, immer noch überwiegend von den weiblichen 
Studierenden geleistet wird (Bundesminister für Bildung 1986). Eine weitere Ursache 
der Verlängerung von Studienzeiten liegt in der Erwerbstätigkeit von Studentinnen auf­
grundfehlender anderen Förderurigen. 

\Vas die Studienzugangsberechtigung angeht, verfügen Architekturstudentinnen an 
Fachhochschulen über eine höhere Zugangsqualifikation als Männer: 69 % der Fach­
hochschulstudentinnen haben 1987 das Abttur, aber nur lmapp 48% der Studenten. 
(Tab. 2.6-3), Männer hingegen haben zu 45 % (28% der Frauen) eine Berechtigung 
erworben,_die sie ausschließlich zum Fachhochschulstudium berechtigen. Das bedeu- · 
tet, daß Frauen hier eindeutig die höheren Qualifilcationen b·3Sitzerf. · 

in bezug auf ihre BerufsquaHfikation nützt den Studentinnen an Fachhochschulen die­
ses l1ohe Qualifikationsniveau wenig. Weil Architektur als praxisbezogenes Kurzzeitfach 
ztudiert wird, haben Männer mit Berufserfahrung bereits in der Ausbildung einen Vor­
sprung vor Frauen, den diese auch durch das vorgeschriebE·ne Berufspralctikum in der 
Regel nicht ausgleichen können. Das liegt einmal daran, da LI die Zeit von ca. einem hal­
ben Jahr Praktikum keine handwerkliche Lehre ersetzen kann. Zum anderen finden 
Frauen nur schwer in baugewerblichen Betrieben einen Pral:til~umsplatz. Wegen der 
großen Schwierigkeiten weichen Frauen gelegentlich auf Büropraktika aus, die ihnen 
aber die bauhandwerkliche Seite des Architekturberufs nicht vermitteln können. Damit 
sind Frauen von ihrer Allgemeinbildung her überqualifiziert, von den Markterfordernis­
sen l1er unterqualifiziert 

Der große Prozentsatz an fachgebundener Hochschulreife unter Männern zeigt, daß 
dieses Studium auch heute noch als Aufstiegsstudium aus den unteren sozialen Schich­
ten gelten kann und von daher die Annahme naheliegt, daß sich dahinter ein gezielter 
Studienwunsch verbirgt Die massenhafte Beteiligung von Frauen am Fachhochschul­
studium muß nicllt auf eine ähnliche Interessenlage hin inte~Jretiert werden. Die HIS­
Untersuchungen belegen, daß unter Fachhochstudentinnen diejenigen überrepräsen­
tiert sind (HIS 1991, 36), die eigentlich an einer Universität studieren wollten. Für die 
Fachhochschulen kann das bedeuten, daß viele der Frauen, die dort Architektur studie­
ren, in der voruniversitären Ausbildung in die falsche Richtung gegangen (geschickt 
worden) sind. Diese These soll in den Ausführungen über geschlechtsspezifische Stu­
dieninhalte wieder aufgegriffen werden. Hier gilt es festzuhalten, daß der große "Bil­
dungserfolg" von Frauen, nämlich das Abitur, sich im Studium an Fachhochschulen 
durchaus als defizitär erweisen lcann. 

Die guten Schulleistungen von Frauen im sekundären Bildungsbereich haben nicht zu 
einer Erhöhung der Studierquoten bei Frauen ~eführt, d.h. seit 1977 ist der Anteil Frau-

5.1 ). Die Zulassungsquoten sinken allerdings nur auf 1 ,5 (Tab. 5.2-1, 5.2-2, 5.3). Wenn 
es also so ist, daß wieder Männer mit besseren Studienvoraussetzungen gegen Frauen 
um Studienplätze in der Architektur konkurrieren, heißt das, daß die in ihrem Studierver­
halten eher am Markt orientierten Männer wieder bessere Berufsbedingungen vermu­
ten. Dies ist eine Bestätigung von Untersuchungsergebnissen der Frauenforschung, 
nach denen Frauen weniger vorausschauend (in diesem Fall auf den Beruf) ihren Bil­

dungsweg planen. 

Die "Ertolge,. von Frauen im Studium erweisen sich als von männlichen Berufsstrategien 

eingrenzbar. 

5.7 Der 11 8ildungserfolg 11 der Studentinnen im Vergleich zu den Studenten an der 
Fachhochschule Harnburg 

Im Geschlechtervergleich erweist steh das Kurzzeitstudtum der Architektur für 
Frauen noch attraktiver als an der wissenschaftiich-künstlerlsfhen Hochschule 
Hamburg. Der Ansturm auf einen Studienplatz an der Fachachschule erklärt sich auch 
aus den doppelt so großen Aufnallmekapazitäten von 120 Studienplätzen. Der Frau­
enanteil steigt- uneachtet schlechter Vermarktungsbedingungen - bis Mitte der 80er 
Jahre sogar auf über 40% an (Tab. 2.1~3). 

Im Gegensatz dazu ist der Einbruch bei den Studienanfänger im Krisenjahr 1981 auf 
das nachlassende Interesse von Männem zurückzuführen, während das Interesse der 
Frauenauch in diesem Jahr sprunghaft weitersteigt und in den Folgejahren groß bleibt. 
Erst Ende der BOer Jahre steigen auch die Studentenanteile wieder deutlich (Tab. 2.2-
1 ). Die Architektur an der Fachhochschule ist durchaus nicht auf dem Weg zu einem rei­
nen Frauenstudium -wie man vermuten könnte- auch hier setzt der Studierwille der 
Männer den Expansionsbestrebungen der Frauen Grenzen. 

Ob das Herausdrängen von Studienanfängerinnen aus dem Studium ebenfalls durch 
die besseren Noten bzw. Zusatzgratifikationen der Anfänger begründet ist. muß noch 
evaluiert werden. Die Fachhochschulen vergeben ihre Studienplätze auf Direktbewer­
bungen nach einem sehr komplizierten VergabeschlüsseL Auf jeden Fall führt dies­
ähnlich wie durch den NC an den wissenschaftlichen Universitäten - zu einer Reduktion 
von Studienanfängerinnen und Studentinnen auf dem Niveau von 35 '% bei entspre­
chend niedrigen absoluten Zahlen (Tab. 2.2-1 ). 

Der Studienerfolg von Frauen im Studiengang Archnektur an der Fachhochschule Harn­
burg läßt sich wegen der großen Zahlen statistisch solide belegen. Die Studentinnen 
präsentieren die Vorteile des Fachhochschulstudiums mit Bravour: Fast sämtliche Dip­
lomandinnen-Jahrgänge benötigen kürzere Zeit für ihr Studium als Männer. 
Mitte der 70er Jahre studierten Frauen fast 1 Semester schneller als Männer. ln diesem 
Punl<t haben sie sich bis Anfang der 90er Jahre den Männern und der allgemeinen Ten­
denz zur Verlängerung der Studienzeit an Fachhochschulen auf 10 Semester angegli­
chen. Aber nimmt man die Mehrheit eines Absolventinnenjahrganges zur Berechnungs-
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en eines Jahrganges, die ein Studium aufgenommen haben, gleich geblieben. Es bleibt 
auch für die Universitäten eine große Diskrepanz zwischen Männern und Frauen, die 
ein Studium aufnehmen. Der Abbau von Ungleichheiten zwischen den Geschlechtern 
über eine bessere Ausbildung greift nicht: Weiterhin nehmen doppelt so viele Männer 
wie Frauen der jeweils gleichen Altersgruppe ein Fachhochschulstudium auf. (HIS 1991, 
149) 

5.8 Der 11 8ildungserfolg" der Studentinnen Im Vergleich zu den Studenten an der 
Technischen Universität Hamburg-Harburg 

Quantitative Aussagen sind wegen der kleinen Zahlen an diesem Fachbereich mit gro­
ßer Sorgfalt abzuwägen und sollen deshalb durch qualitative Aussagen aus Expertinne­
ninterviews ergänzt werden. Oie· quantitativ soliden Aussagen über die Vergleichzahlen 
der Bundesrepublik geben ein eher männerdominiertes Bild. Oie Studentinnen der 
Raumplanung, die seit 1975 ihren Anteil kontinuierlich auf Ca. 30 % aufs}ocken konnten; 
stehen im Männer-Frauen-Vergleich (auf 1 Frau kommen immerhin 2,4 Studenten der 
Raumplanung (Tab.4.8-1)) weniger gut da als die Architelcturstudentinnen an der HbK 
und an der Fachhochschule Hamburg. An der TUHH liegen die Werte noch günstiger, 
nämlich bei 1,6 (Tab. 3.1-1 ). Die TUHH hat bisher keine Auswahlverfahren für ihr Be­
werberlnnen durchführen müssen, sondern alle Kandidatinnen nach Vorstellungsge­
sprächen aufnehmen können. Auf die Frauenquote scheint sich dieses Verfahren eher 
günstig auszuwirken. Auf die Leistungsbilanz scheint dies eher positive Auswirkungen 
zu haben: nicht nur, daß die Absolventinnen der TUHH überhaupt einen besseren No­
tenspiegel als die der HbK und der FH vorweisen lcönnen, ihre Absolventinnen liegen in 
vier von 5 Prüfungsjahrgängen über dem Notendurchschnitt der Absolventen (Tab. 7.3, 
Graphik 7.3/1 ). 

5.9 Überprüfung der These vom geschlechtsspezifischen Bildungsverhalten oder 
von der Sanktion nicht angepaßten Studferverhaltens 

Geschlechtsspezifische Unterschiede zeigen sich schon in der Schulzeit: Bereits Schü­
lerinnen sind in ihrer Schulkarriere durch größere Unsicherheiten belastet (HIS 1991, 
75). Ihnen fehlt das Selbstvertrauen, das man für eine lange Ausbildungszeit unbedingt 
mitbringen muß. Diese geschlechtsspezifischen Differenzen werden von herlcunftspezli­
schen begleitet und verstärkt: Gruppen von hoher sozialer Herl<unft wollen häufiger an 
Universitäten studieren, niedrige von vomherein an Fachhochschulen. Insgesamt zeigt 
sich eine Tendenz zur Polarisierung der Geschlechter nach Bildungsherkunft: Je niedri­
ger die Ausbildung der Eitern war, umso weniger groß sind die Chancen der Töchter, 
ein Studium zu beginnen. Einerlei aus welchen Herkunftsgruppen Studentinnen kom­
men: sie haben sämtlich weniger Chancen auf ein Studium. {HIS 1991, 155) 

Mit gleich großer Deutlichlceit wie die Daten zur Bildungsherkunft weisen auch die Daten 
zur beruflichen Herkunft der Eltern in die gleich~ Richtung: Frauen haben geringere 
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Chancen als Männer auf einen gleich guten Start in die Hochschulausbildung, auch 
wenn sie aus einem ranghohen Milieu stammen. Sie haben nur bessere Chancen ge­
genüber andere~ Frauen. (HIS 1991, 159). Eine Analyse der Stellung der Eitern irn 
Beruf zeigt, daß mehr als die Hälfte aller Beamtenkinder und ca. 1 t3 der Angestellten­
kinder ein Studium aufnimmt Auch hier zeigt sich, daß Frauen nicht in gleichem Maße 
an Ausbildung teilnehmen: in allen nach beruflichen Positionen der Eltern aufgeschlüs­
selten Gruppen stellen die Frauen 1ß der Studienanfängerlnnen, bei den Arbeiterkin­
dern sogar nur 1/6 (HIS 1991, 163). Dies liefert den massenstatistischen Beweis für die 
kreuzweise Reproduktion von Geschlecht und Schicht über die Differenzierung unter 

Frauen. 

Die Beweisführung der HIS-Untersuchung belegt Beobachtungen über geschlechtsspe­
zifisches Bildungsverhalten an den Schulen, nach dem Frauen Qualifikationen erwer­
ben, die -weil fachunspazifisch - nicht entsprechend anerkannt werden: z.B. soziale 
und kommunikative Fähigkeiten (Uta Enders-Dragässer, Claudia Fuchs 1 990). Wir wis­
sen, daß das Sozialverhalten von Madchen, z.B. verbale Zurückhaltung und Bngehen 
auf Diskussionsbeiträge anderer Schülerlnnen, den Unterri_cht an Schulen erleichtern 
bzw. in schwierige~ Situationen sogar erst möglich macht. Im Man,?gement vieler Fir­
men werden zunehmend Fähigkeiten nachgefragt, die bisher nicht Gegenstand der 
schulischen und beruflichen Ausbildung sind. Im Gegenteil gehen in die Notengebung 
Fähigl<eiten wie besonnenes Verhalten, Verhandlungsgeschick, Kompromißberertschaft 
und andere kommunikative Fähigkeiten negativ ein, wenn Originalität und Eigenständig­
keil nur im Fachbezug berücksichtigt v1ird. Entsprechend wird der Fachbezug und die 
Studierfähigkcit von Frauen unterschätzt Sie werden seltener ermutigt, häufiger entmu­
tigt und diskriminiert. 

Die Entmutigungsthese bestätigt sich in einer Befragung von 100 Architektinnen und 
Stadtplanerinnen, die solche Erfahrungen bei Kommilitonen, Professoren, Kollegen und 
Vorgesetzen mehrheitlich gemacht haben (Martwich 1986). Der HIS-Fragebogen (Ab­
solventenuntersuchung 1991), der absichtlich keine Fragen zur D;skriminierung von 
Frauen gestellt hat, wurde von vielen Frauen mit Randbemerkungen über dieses Thema 
zurückgegeben. Das bedeutet: Frauen sind sich ihrer Diskriminierung durchaus bewußt 
(Minks 1992) 

Über weitere Rallmenbedingungen, die Frauen das Studium der Architektur an wissen­
schaftlichen Hochschulen erschweren bzw. ihren Studierstil verändern, liegen systema­
tische Beobachtungen aus Hannover vor. Danach lassen sich bei der Mehrheit der Stu­
dienanfängerinnen - bedingt durch persönliche Kritik und unbefriedigende Noten - An­
passungsleistungen an männlich dominierte Entwurfsstile bereits in den ersten Seme­
stern beobachten. Ein weiterer Weg der Anpassung wird beschrieben als Rückzug aus 
dem Entwurf und Zuwendung zu anderen Themenstellungen (Katharina Werasch 1992, 
95). Dies kann bedeuten, daß Vergehensweisen und Perspektiven von Frauen unge­
prüft verworfen werden. 

Für die schulische und berufliche Ausbildung ist immer wieder darauf hingewiesen wor­
den. welche Orientierungsfunktion den Leitbildern zukommt. ln der Architektur gibt es 
weibliche Leitbilder so gut wie gar nicht. ln Harnburg gibt es weder an der künstlerisch-

meint (etwas, das man an den Hochschulen gar nicht lernt). Als zweites Manko in der 
Berufsausbildung werden neue Arbeitstechniken, z.B. EDV-Anwendung im Architektur­
büro, genannt. Um die Berufseinmündung von Berufsanfängerinnen zu erleichtern, wur· 
den von der Kammer Konzepte zur Einführung in EDV entwickelt und entsprechende 
Kurse durcl1gefürt (BAK 1982, 1987). Die Arbeitsmarktbeobachtungen der Bundesan­
stalt für Arbeit gegen Mitte der BOer Jallre bestätigen, daß Architektinnen und Architek­
ten in Krisenzeiten am ehesten mit den Qualifikationen Bauleitung und EOV eine Anstel­
lung finden konnten, nicht aber mit der Qualifikation "Entwurf". Außerdem wurde eine 
größere Nachfrage nach Fachhochschulabsolventlnnen als nach Absolventinnen wis­
senschaftlicher Hochschulen festgestellt. 

Die Zahlen der Bundesanstalt für Arbeit zeigen, daß in den Krisenjal1ren 1984/85 bis 
1987/88 Frauen die Verliererinnen am Arbeitsmarkt waren (Tab, 6.1-1 und folgende). 
Obwohl Frauen das kleinere Kontingent der Arbeitssuchenden darstellen, bleibt das 
Männer-Frauen-Verhältnis 1:2,6 (1982} bis 1:1,6 (1991), während das Männer-Frau­
en-Verhältnis bei der Zahl der Arbeitsvermittlungen bei 1 : 2,8 bzw. 2,0 liegt. 

Nach dem bisher Gesagten ist klar, daß Frauen ihre AusbildungssChwe;punkte weder in 
der Baupmxis noch in EDV haben. Selbst wenn Absolventinnen von Fachhochschulen 
gegenüber Absolventinnen von wissenschaftlichen Hochschulen größere Chance auf 
dem Arbeitsmarkt gehabt haben sollten, sind sie mangels entsprechender Fachspeziali­
sierungen gegenüber den Absolventen von Fachhochscllulen benachteiligt. An diesem 
Beispielläßt sich die These, \":ie Frauen gegen Frauen konl<u:-rieren, illustrieren. Ob die­
se monokausale Erklärung für die schlechteren Vermarktungsbedingungen von Frauen 
herangezogen werden kann, muß im einzelnen überprüft werden. 

7. Handlungsbereiche 

1. Oie alten Bildungsmuster mit der Abfolge: Abitur- Studium- Beruf werden durch 
neue Bildungsstrategien abgelöst. die mit einer neuen Wertschätzung der Berufsausbit· 
dung ein hergehen. Insbesondere für Frauen ist nach dem Abitur eine Berufsausbildung 
attraktiv geworden, an die sich ein Studium anschließen kann oder auch nicht. Urache 
hierfür scheint eine neue Einstellung der jungen Frauen hinsichtlich einer lebenslangen 
Ervverbstätigkeit zu sein. Außerdem ist zu vermuten, daß die Auflösung der traditionel­
len Ausbildungs- und Berufsbiographie eine Reaktion auf neue gesellschaftliche Anfor­
derungen anzusehen sind, die auf eine lebenslange Anpassung der Qualifikation an ge­
wandelte Anforderungen des Berufs bzw. mehrere Berufswechsel im biographischen 
Verlauf hinausläuft. Lebensweltlich Bezüge werden in den jeweiligen beruflichen Status 
integriert. Diese neuen Anordnungsmuster kommt Frauen mit Mehrfachorientierungen 
zugute, aber auch Männern, die sich nicht nur einseitig auf ihren Beruf orientieren 
möchten, Hier findet eine Annäherung von seiten der Männer statt. 

Auf Frauenseite ist eine Veränderung hinsichtlich des Berufs evident. Erstmals ist empi­
risch eine Gruppe Frauen statistisch belegt. die ihre Lebensperspektive auf eine Iebens· 
lange Berufstätigkeit ausrichten. Diese Gruppe Frauen ist bereit. für ihren Beruf auch 

wissenschaftlichen Hochschule noch an der Fachhochschule eine einzige Frau als Voll­
zeitprofessorin. An der TUHH hat es von Anfang an im Studiengang Städtebau/Stadt­
planung eine Professorin gegeben, die zumindest das Bild einer beruflich erfolgreichen 
Frau in ihrer Person präsentieren konnte. Seit 1989 gibt es eine Vollzeitprofessorin mit 
dem Forschungsschwerpunkt Frauenstudien - Frauenforschung. Damit ist die Kontinu· 
ität der Lehrvermittlung gewährleistet. Im Fachbereich Architektur der HbK gibt es konti­
nuierlich frauenspezifische Lehrangebote seit 1986 im Fach Stadt- und Architektursozi­
ologie, in den letzten 2 Jahren auch in der Stadt- und Grünplanung als Sonderveranstal­
tungen (Vgl. Vorlesungsverzeichnisse). Die dominierenden Fachinhalte jedoch bleiben 

von diesen Initiativen unberührt. 

Man kann also vorläufig festhalten, daß sowohl von den Lehrinhalten als auch von der 
Studienorganisation her Männerinder Ausbildung bis heute begUnstigt sind. Auch die 
wenigen Hinweise über negative Sanktionen zur Korrektur abweichenden weiblichen 
Verhaltens weisen in die gleiche Richtung. 

5.10 Kritikpunkte an den Studieninhalten aus der Sicht von Stadentlnnen und Ab­
solventlnnen der drei Hochschulen 

Die Evaluation der Studieninhalte und der Vermittlungsformen durch die Studierenden 
aller drei Hochschulen in Harnburg hat ergeben, daß das Projektstudium zu den wich­
tigsten curricularen Institutionen gehört. Neben mannigfacher Kritik im einzelnnen, er­
gab eine Umfrage an der TUHH (Michael Base u.a. 1991) und ein Statement der Fach­
schaft der HbK die grundsätzlich positive Einschätzung dieser Lehr- und Lernform. Die 
HbK und die TUHH wollen am Projektstudium festhalten, die Fachhochschule will ihr 
Projektstudium ausbauen (Bemd Kritzmann 1992). Wesentlichster Kritikpunkt der Stu­
dentinnen liegt in der schwierigen zeitlichen Abstimmung im Projekt und mit den betreu­
enden Professorinnen. Eine der Ursachen hierfür ist die umfangreiche Erwerbstätigkeit 
der Studierenden der TUHH. Viele Studentinnen betreiben ihr Studium als Fortibldung, 
Spezialisierung, Vertiefund und wissenschaftliche Weiterbildung mit und ohne Unterbre­
chung ihrer Erwerbstätigkeit Entsprechend groß sind die Probleme mit der zeitlichen 
Koordination. Oie von den Studentinnen gerügten Kommunikationsschwierigkeiten zwi­
schen den Projektteilnehmerinnen betreffen nicht eine falsche Zielrichtung des Projekt­
studiums, sondern betreffen Erfolg bzw. Mißerfolg im Erlernen sozialer Kompetenzen. 

6. Marktgängigkelt der Ausbildung Im Geschlechtervergleich 

Überzeugender als humanitäre oder emanzipatorische Begründungen für eine Reform 
der Ausbildung sind - nach Karl Georg Zinn - ölmnomische Argumente in der Durchset­
zung neuer Bildungsstrategien (1992). Die Sundesarchitektenkammer hat sich schon 
Anfang der 80er Jahre zu Wort gemeldet und auf "Praxisdefizite" im Studium hingewie­
sen. Damit sind direkt vom Markt nachgefragte Qualifikationen, wie z.B. Bauleitung ge-
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persönlichen Beziehungen zu opfern. Es ist abzusehen, daß diese Gruppe direkt mit 
den Männern in Konkurrenz um Ausbildungs- und Arbeitsplätze treten werden. Wie sei 
dabei mit ihren schlechteren Slartbedingungen umgehen werden, ist bisher nicht vor· 
hersagbar. Aber diese Gruppe gilt es bei der Veränderung der Hochschulstrukturen zu 
berücksichtigen. 

Durch die Abspaltung von Männern aus der als homogen vorgestellten Gruppe aus· 
schließlich Berufsfixierter und die Bildung einer Minorität von Frauen mit ebendenselben 
Formen der Berufsbesessenheit einerseits und eine Männergruppe mit Mehrfachper­
spektiven auf Beruf und lebensweltliche Bereiche andererseits, könnte sich die Auf spal­
tungder Hochschullandschaft in eine Massenuniversität einerseits und eine Elit~univer­
sität. Die neue Konkurrenz um die wenigen ranghohen Ausbildungsplätze würde den 
Wttbewerb zwischen Männern undFrauen aus dem Marktgeschehen in die Ausbil­
dungsphase vorverlagern. 

Universitäten und Fachhochschulen müssen auf das veränderte Ausbildungsverhal-
ten seitens der Studentinnen reagieren. · 

2. Das bildungspolitische Ziel - mehr Teilnahme von Frauen an Ausbildung zu errei­
chen - kann im Architekturstudium als eingelöst betrachtet werden. Geschlechtsspezif· 
sehe Oualifil<ationsprofile sorgen in der Architektur auch heute noch für bessere Chan­
cen von Männern. Studienabgänger von wissenschaftlichen Hochschulen, insbesondere 
aber von Fachhochschulen, haben durch Studienschwerpunkte in den bautechnischen 
Fächern und der EDV ihre Marktgängigkeit verbessert. Die Tatsache, daß Frauen über 
die besseren Studienvoraussetzungen verfügen - nämlich das Abitur -führt zu Benach­
teiligungen in Studium und Beruf, weil die Berufsausbildung in architekturverwandten 
Bereichen vor dem Studium den meisten Männern einen Vorsprung gibt, den Frauen 
während des Studiums nicht aufholen können. 

Hier müssen besondere Studienberatungen und Modellprojekte für Frauen und/oder 
Männer in ähnlichen Situationen überlegt werden 

3. Oie curriculare Entwicklung könnte auf der einen Seite in Richtung einer massenhaf­
ten Kurzausbildung • die allerdings in der Praxis auf ein 8-1 0-semestriges Studium hin· 
ausläuft, wenn man die hier vorgelegten Durchschnittsstudienzeiten zugrundelegt - und 
auf der anderen Seite in Richtung einer reduzierte Zahl von wissenschaftlichen-künstle­
rischen Langzeitausgebildeten gehen. 

Überprüft werden müßte die Brauchbarkeit eines 2-Stufen-Ausbildungs-Modells, das 
sich an die angelsächsische Unterscheidung von Bachelor- und Master -Abschluß o· 
rientiert. Entsprechend würde auf den Fachhochschulen das Diplom I und an den wis­
senschaftlichen Hochschulen das Diplom II absolviert. Diese Modelle werden an der 
Hochschule der Künste Berlin und an der Gesamthochschule Kassel bereits seit Jahren 
praktiziert werden, l<önnen als auf die Bundesrepublik übertragbar angesehene werden. 
Gerade der Studiengang Architektur ist besonders für das Experiment einer Doppelung 
der Ausbildung in zwei Stufen geeignet, weil er sowohl an wissenschaftlichen Hoch· 
schulen als auch an Fachhochschulen als Vollzeitstudiengang gut ausgebaut ist. Mögli· 
eherweise ist die Organisation des Studiums Städtebau/Stadtplanung an der TUHH 
ebenfalls als Modellfall für die Architekturausbildung geeignet. 
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Anhang 

1. Anmerkungen 

1) Die Rahmenbedingung "Arbeitsmarkt" gehört eher aus Gründen der Auswer­
tungstochniken in diesen Berichtsteil, inhaltlich gehört sie ebenso zur "Kammerun­
tersuchung". Dies gilt für viele Forschungsaktivitäten, z.B. Kooperationen mit dem 
Berufsfeld, der Bundesarchitektenkammer, mit denArchitektinnen-und Plansrin­
nennetzwerken usw. 

2) Die Einstellung Ministerien der Bun~esländer zu den Facl1hochschuien ist u­
neingeschränkt positiv, was sich z.B. in der Vielzahl von Fachhochschulgründung 
in den neuen Bundesländern zeigt, in denen es bisher soiche Einrichtungen nicht 
gab. Oie Tatsache, daß nur ein einziaer Studiengang Architektur an einer wissen­
schaltliehen Hochschule in den NBL gegründet wurde, bedeutet, daß die Fach­
hochschulen die Normen für Architekturausbildung noch stärker mitdefinieren wer-
den. · 

Die Fachhochschule Harnburg hat ihren Auf- und Ausbau ausdrücklich begrüßt 
(Fachhochschule 1992). 

3) Vgl. hierzu die Veröffentlichungen der Bundesarchitekten!<ammer 
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IV. Literaturhinweise 

Information der ZWE "Arbeit und Region", Universit~t Bremen 

Die dominierende Stellung der City als Einzelhandelsstandort wird zunehmend in 
Frage gestellt. Die Ursachen für diese Entwicklung sind hinlänglich bekannt; sie 
liegen u.a. in der anhaltenden und in letzter Zeit wieder st~rker werdenden Abwan­
derung einkommensstarker Mittelschichten in stadtnahe Umlandgemeinden, was letzt­
endlich zu einer Erosion des st~dtischen Kaufkraftniveaus führen könnte, sowie in 
der Konkurrenz mit den am Stadtrand gelegenen Einzelhandelsgroßbetrieben. 

Seit einiger Zeit versucht der City-Einzelhandel, durch die Schaffung freizeit­
orientierter Einkaufsumgebungen (Stichwort "Erlebniskonsum") verlorengegangenes 
Terrain zurückzuerobern. Der Erfolg dieser Strategie hängt aber nicht zuletzt da­
von ab, inwieweit es damit gelingt, die Bevölkerung stadtnaher Umlandgemeinden 
als Kunden zu gewinnen. Empirische Studien belegen die vitale Bedeutung dieses 
Kundenpotentials für die City: Nach Erhebungen der Bundesarbeitsgemeinschaft der 
Mittel- und Großbetriebe des Einzelhandels kommen bis zu 50 % der Innenstadtbe­
sucher aus dem stadtnahen Umland. Detaillierte Erkenntnisse über das Einkaufsver­
halten dieser Konsumentengruppe sind daher Voraussetzung für ein erfolgreiches 
Marketing. 

Der von der ZWE "Arbeit und Region" herausgegebene Forschungsbericht 

"Die Stadt als Einkaufsort für die Bevölkerung im st~dtischen Umland 
Eine Untersuchung von Einkaufsorientierungen in einer Umlandgemeinde der 
Region Bremen" 

ist eine praxisorientierte Analyse des Einkaufsverhaltens der Umlandbevölkerung. 
Im Mittelpunkt dieser in ihren Ergebnissen verallgemeinerbaren Studie stehen Ein­
kaufsortpräferenzen und ursächlich damit verbundene Faktoren. 

Untersucht viUrden folgende Bereiche: 
=:> Die Nutzung der Innenstadt als Einkaufsort durch die Umlandbevölkerung 
=:> Einkaufsortpräferenzen der zugezogenen Städter und der alteingesessenen 

Bevölkerung 
=:> Motivationale Hintergründe von Einkaufsortpräferenzen 
=:> Konsumbezogene Einstellungen 
=:> Einkaufsverhalten von Pendlern 
=:> Die Bedeutung sozialer Bindungen für das Einkaufsverhalten 

Die Ergebnisse der Untersuchung verdeutlichen, welche Teile der Umlandbevölkerung 
zum Kundenpotential der City gerechnet \~erden können und welche Ansatzpunkte für 
ein zielgruppengerechtes Marketing sich ergeben. Zu beziehen ist die Studie bei 
der Universitätsbuchhandlung Bremen unter Angabe der ISBN-Nr. 3-88722-285-7. 
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Hartmut Häußermann · Walter Siebel (Hrsg.) 

Festivalisierung 
der Stadtpolitik 
Stadtentwicklung durch große Projekte 

Mit Beiträgen von 
Daniela Birklbuber, Roy Darke, So/edad Garcia, Robert Geipel, 
Robert Gilotb, Hartmut Häußennann, I/se He/brecht, 
Gerd-Micbael Hellstem, Detlev Ipsen, Thomas Krämer-Badoni, 
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Anne Sblay, Klaus Seile, Walter Siebe/, Marco Venturi 
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Bauwelt 

Stadtkultur Franl<furt 

Die Main-Metropole 

streitet um ihre 

Prestigeobjekte, 

doch ein Umlenken 

der Millionenbeträge 

für Museen und Theater 

hält die soziale Erosion 

an der Peripherie 

nicht auf. 
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ß5. )<Jhrgang 

- 72 -

Hermann Glaser: 
Kulturelles versus Soziales"! 

Waller l'rigge: 
Capilale Mythen 

Klaus Runncl>erger, l'eler Nuller: 
lnslanl Cily- Instant Cullure 

"llasar gefiilll mir besser." 
Ges1n·äch mil Rüdiger Krumm 

22 

24 

30 

37 

Drei Frankful"ler Künsller 
ül::cr das Verhältnis w ihrer Sladl 3:l 

llahnhofsvierlcl. 
Fotoessay von Fred !'rase 

YY!!fried Fiehig: 
Stadlannul und "So:r.iai~DcsiguH 

llcrnd Wugner: 
Neue Wege der Sludlleillwllur 

42 

46 

Clandia Guttschalck: 
Ga!lus- Franldurls "Drille Weil" 54 

Wilfric!l Körner, 
Klaus !{onnellergcr: 
Last Exil Sossenheim? 

Klaus Ronncberger: 
Stadtrandleben zwischen Wohnsilo 
und Eigenheim 

SH 

64 

Frank-Olaf Brauerhoch 
Das Museum und die 
Stadt 
1993- ca.JSO S.­
ISBN 3-92~550-84-0 

Zum Autor: 
Frnllk·Olaf Brauerhoc/J, Dr., geb. 1959, 
Studium der Soziologie, wiss. Mitarbei­
ter der Johann-Wolfgang-Goethe- Univ., 
Frankfurt/M., Veröffentlichungen in 
verschiedenen Zeitungen und Zeit­
schriften, 1991 erschien sein Buch Fral!k­
furt am Mai11. Stadt, Soziologie uud Kultur. 
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Bringt das heutige Kunstmuseum dem 
Publikum "Kunst" überhaupt nahe? 
Oder hat es den Menschen "Kunst" ~nt­
fremdet, indem es sie aus ihrem Alltag 
verbannte? Welche Rolle spielt das 
Kunstmuseum bei der Neudefinition 
des Kunstbegriffs, und welche Auswir­
kungen hatte und hat es auf das Kunst­
schaffen? Diesen Fragen geht Frank­
Olaf Brauerhoch in seinem ßuch nach, 
indem er die historische Entwicklung 
und Ausdifferenzierung des "Museums" 
aufzeichnet sowie die damit einherge­
hende Entstehung von Museumspäd­
agogik und -didaktik mit ihren verschie­
denen und - wie der Autor herausstellt­
unbewiesenen Ann3hmen über das Re­
zeptions(un}vermögl'n des Publikums. 
Dabei arbeitet er heraus, wie wechseln­
de städtebauliche Denkmuster die Aus­
differenzierung des Museumswesens in 
der Planung wie in der praktischen Um­
setzung beeinflussen. 
Der Text bleibt nicht in der allgemeinen 
theoretischen Analyse stecken, sondern 
er veransd1aulicht Entwicklung und Be­
deutungswandel von Kunst und Kultur 
anhand der Entstehung der Frankfurter 
Museumslandschaft nicht ohne die bei 
aller Problematik mitunter zutage tre­
tende Komik widersprüchlicher Interes­
sen einfließen zu lassen: ein informati­
ves und dennoch unterhaltsam geschrie­
benes Buch! 

Zielgruppe: Museumsliebhaberinnen 
und -fachleute, Stiidterlnnen und Stadt­
planerlnnen, Kulturschaffende 
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LOCAL POLITICS IN THE 
ERA OF THE GLOBAL CITY 

edited by ROBERT F/SHER, University of Houston, Texas 
& }OSEPH KLING, St. Lawrence University, Canton, New York 

in an era of global transition, contemporary grassroots organizing represents the dominant form of resistance available to 
people who seek to control their lives. lt is the basis for restoring public I ife, empowering i ndividuals and comm~r~ities, and 
challengr~g the state and rhe caprtal. Through emprrrcally based case stuores and theoretrcal essays, Mobrlrzing The 
Communrty offers strategies, tactics, ideology, and leadership to enhance the potentia I for grJssroots mobilizotion. lt covers 
citizen initiatives, ethnic self-help orgonizJtions, cornmunity-based development and service delivery programs, political 
lobbyrng and advocacy efforts, political party building, and 
direct action prorest groups. The empowerment of various [ORDER FO;M~r:.-:;:,--------- -A3737 I 
grOUpS-f:llddle-claSS SUIJUrb<JnJteS, the p00r, WOmen, gay (prolessior;al boal\5 ma~· be ta~ dr;c!uctibie) 

men, lesbran women, communists, rreopopulists, workers, I Name I 
irnrnigrants, hispanics, and blacks-is oddressed. I I 
This comprehensive volurne provides powerful suggestions I I 
to scholars, practitioners, and analysts of urban studies and I Acl:Mss I 
political science, as weil as activists. 1 1 

CONTENTS: lntroduction: The Continucd Vitality of Community Mobilization 
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Prof. Dr. Klaus Brake 

Dipl.lng. H.J. Bremm 

unter Mitarbeit von H. Aden, B. Groß, U. Schneider 

DIENSTLEISTUNGEN UND REGIONALE 
ENTWICKLUNG 

- Eine empirische Untersuchung -

Kommunale Handlungsperspektiven in NRW 

Forschungsbericht 

Text 

(Band I) 

Studie im Auftrag des Instituts für Landes- und Stadtentwicklungsforschung 

des Landes Nordrhein-Westfalen {ILS) 

Oldenburg, März 1993 

Catl von Ossietzky Universität 
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Universität Hannover, Schloßwender Str. I 3000 Hannover I, T. OS 111762-3578 

Aktuelle Information 

Schriftenreihe der Niedersächsischen Akademie Ländlicher Raum, Heft il: 

Aktivierende Bürgerbeteiligung und ökologische Dorfentwicklung 
-Auswertung des Modellvorhabens Schwafürden 

Heinar Henckel, Jörg Knieling, Heidi Sinning 
1992, Hannover, 164 Seiten 

Das Modellvorhaben der Bezirksregierung Hannover 
und der Gemeinde Schwaförden lief von April 1991 bis 
September 1992. Jetzt liegt die Auswertung der Erfahrun­
gen vor: 

- Aktivierende Bürgerbeteiligung 
Erst mit der Eigeninitiative der Bewohner/innen ist eine zu­
kunftsweisende und wirkungsvolle Dorfentwicklung mög­
lich. Wie aber können die Bürger/innen zur Mitarbeit ermu­
tigt werden? 

Die Auswertung des Modellvorhabens Schwaförden zeigt 
zahlreiche informierende und aktivierende Beteiligungsfor­
men in der Praxis: Bürgerversammlungen, Arbeitskreis, 
Arbeitsgruppen, Beratung, Vorträge, Ausstellungen. Pres­
searbeit ... 

Besonders bedeutsam sind die Ergebnisse aus der "Ziel­
gruppenarbeit" mit Frauen. alten Menschen, Jugendlichen 
und Kindern: z.B. Eltern-Kind-Interessengemeinschaft, 
"Donnerstags-Kleinbus" und "Kinder planen Spielplätz.e". 

- Ein ökologisches Dorf ist ein lebendiges Dorf! 
"Integrierte" bzw. "ganzheitliche" Entwicklung ist die ak­
tuelle Herausforderung für die Planung in ländlichen Räu­
men. Dies verlangt ein erweitertes Verständnis von Dorf­
ökologie: 

Das Modellvorhaben zielte. neben der klassischen 
DortOkologie. darauf. a) umweltverträgliche Nutzungen 
und Produktionsweisen und b) die Funktionenvielfalt im 
Dorf zu fördern. 

ln Schwaförden waren die Themen u.a. ein Waschplatz für 
landwirtschaftliche Geräte. Sonderabfalltonnen für Gewer­
bebetriebe, Maßnahmen zur Energieeinsparung, eine Ab­
fallaktion mit der Grundschule. Sozialstation. Jugendraum. 
und die "Gelben Seiten Schwaförden". 

ßestcllschein auf detr Rürkseite! 

I 
I 
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Auszug aus dem Inhaltsverzeichnis der ModeHstudie: 

Modellbereich 
"Aktivierende Bürgerbeteiligung 
4.1 Bürgerbeteiligung in der Dorfentwicklung 

4.1.1 Ziele und Nutzen der Bürgerbeteiligung 

Exkurn: Die Bedeutung besonderer Ziel­
gruppen fürdie Dorfentwicklung: Frauen, 
alte Menschen, Jugendliche, Kinder 

4.1.2 Arbeitsprinzipien für die aktivierende 
Bürgerbeteiligungsarbeit vor Ort 

4.1.3 Übersicht erprobter Beteiligungskonzepte 
4.1.4 Formale Regelung der Bürgerbeteiligung 

in der niedersächsischen Dorferneuenmg 
4.2 Aktivierende Bürgerbeteiligung im Modellvor­

haben Schwafürden 

4.2.1 Die Beteiligten 
4.2.2 Verlauf der aktivierenden Bürgerbeteili­

gung 
4.2.3 Fonnen der aktivierenden Bürgerbeteili­

gung -Darstellung und Bewertung 
Mitwirkende Beteilig~mg: 
Bürgerversammlungl Arbeitskreis, Ar­
beitsgruppen, Zielgruppenarbeit (Frauen, 
Senior/innen, Kinder, Jugendliche), Bem­
tung, Einzelinterviews, Haushaltsbefra­
t::TUng 
lnfonnierende Beteiligung: 
Vortrags- und lnformation.wernns~1ltun­
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